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I. a 
Ueberſicht der verſchiedenen evangeliſchen 
Miſſions⸗Stationen auf den 
aſiatiſchen Inſeln. 


Wir haben in unſerm letzten Quartalhefte die Sand- 
wichs⸗Inſeln im entfernten Oſten verlaſſen, von denen 
wir noch einige intereſſante Nachträge hier beyfügen, und 
jetzt führt uns der Weg wieder in weſtlicher Richtung 
durch die großen Gewäſſer des ſtillen Meeres zurück, um 
die verſchiedenen weiten Inſeln- Gebiete dieſes mächtigen 
Ozeanes aufzuſuchen, auf denen bereits das Panier des 
Kreuzes aufgerichtet worden iſt. Wir verſuchen es zuerſt, 
eine Ueberſicht ins Große und Allgemeine über dieſelbigen 
zu gewinnen, um theils den großen Umfang des Miſſions⸗ 
Werkes auf dieſem Inſeln-Gebiete in einem gedrängten 
Blicke zu überſchauen, theils die Stellen zu bezeichnen, 
von denen wir unſern theuern Leſern umſtändlichere ge 
richten zu erzählen haben. 
Unſer Weg führt uns zunächſt nach den 


I. x 
Tonga⸗ oder Freundſchafts⸗Infeln, 

auf denen die Methodiſten⸗Geſellſchaft ſeit dem Jahr 1822 

einen Miſſions-Poſten aufgerichtet hat. 

Tonga, die größte und ſüdlichſte Inſel dieſes Archi⸗ 
pels „ wurde zuerſt von Miſſionar Lawry beſucht, der mit 
einigen Inſulaner⸗Jünglingen, Tilly und Tyndale, auf 
dieſer Inſel ſich niederließ. Nach kurzer Zeit nöthigten 
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ihn feine Geſundheits⸗Umſtände, nach England zurückzu⸗ 
kehren, und nun ſegelten zwey andere chriſtliche Brüder, 
John Thomas und John Hutchinſon, nach dieſer Inſel ab, 
die am 28. Juny 1826 glücklich daſelbſt ankamen, und 
nun mit ihrem Gehülfen Tyndale als Arbeiter Chriſti in 
dieſen großen Dornen-Acker des Heidenthums hineinge⸗ 
treten ſind. Der Häuptling der Inſel, bey welchem die 
Miſſlonarien ſich aufhalten, hat dieſelben Ke ‚u 
genommen. 

Auch von den Geſellſchafts-Inſeln her find vor eini- 
ger Zeit drey bekehrte Inſulaner auf Tonga angekommen, 
um ihren armen Brüdern daſelbſt die frohe Botſchaft von 
dem Gekreuzigten zu verkündigen, welche jetzt die Freude 
ihres Lebens geworden iſt; aber noch ſind keine Berichte 
von ihrer Arbeit bey der Difions - Direktion von denſel⸗ 
ben eingegangen. — f 

Von hier aus führt uns der Weg noch tiefer nach 

dem Süden hinab, zu der großen Inſel 


II. 
Neuſeeland, 


die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ein intereſſanter 
Punkt in der Miſſions⸗Geſchichte geworden iſt. Zwey 
engliſche Miſſions⸗Geſellſchaften, die kirchliche und die 
Methodiſten⸗ ⸗Geſellſchaft, haben eine Anzahl ihrer from⸗ 
men Arbeiter auf dieſer volkreichen Inſel angeſtellt, deren 
neueſte Geſchichte wir in einer gedrängten Ueberſicht zu⸗ 
ſammenfaſſen. 
Die Miffionarien der kirchlichen Miſſtons⸗Geſellſchaft 
haben ſich in der ſogenannten Inſeln⸗Bay, auf der nord⸗ 
öſtlichen Küſte düſes kleinen Continentes, niedergelaſſen. 
Ihre Stationen ſind 
1.) Rangihu. 1815 5. Miſſionarien: John King und 
James Shepherd. 

2.) Kiddi-Kiddi, auf der Weſtſeite der Inſeln-Bay. 
1819. Miſſtonarien: J. Kemp, G. Clarke und J. 
Hamlin. . f 
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3.) Pyhea, auf der Gühfeite der Bay. 1823. Miſſio⸗ 
narien: H. Williams und W. Williams; nebſt fünf 

europäiſchen Gehülfen. 

4.) Kaua⸗Kaua, vier Stunden ſüdlich von Pybea, 
eine Station, welche erſt im Jahr 1825 begonnen 
wurde. 

Herr Prediger Marsden von Neu⸗ Süd⸗ Wallis, der 
Vater und Wohlthäter dieſer Miffton, der ſchon zu drey 
verſchiedenen Malen eine Beſuchs⸗Reiſe nach dieſer Inſel 
gemacht, und die nöthigen Einrichtungen zur Förderung 
des Miſſions⸗Werkes auf derſelben getroffen hat, drückt 
ſich in einem ſeiner neueſten Briefe über den Einfluß der 
Miſſi ion auf die Eingebornen, welche noch größtentheils 
im rohen Kanibalenzuſtande leben, alſo aus: 

v ie Ausſichten für die Miffton heitern ſich je mehr 

und mehr unter den Eingebornen auf, und ich kann kei⸗ 

nen Augenblick am heilſamen Gelingen derſelben zweifeln. 

Bereits iſt unter Gottes Beyſtand viel ausgerichtet wor⸗ 

den, aber rohe Nationen verlaſſen ihre blinden Götzen 

nicht ſo leicht, als gebildete Völker, welche den hohen 

Vorzug der Erkenntniß des wahren Gottes genießen, in 

Gefahr ſind, von demſelben wieder abzufallen. Wenn ich 

daran denke, daß vom Nord-Cap an, bis zum Themſe⸗ 

Fluß herab, kein einziger Europäer gemordet worden iſt, 

ſeitdem die Miſſionarien auf dieſer Inſel gelandet haben, 

während früher kein europäiſches Schiff es wagen durfte, 
dieſen wilden Ufern ſich zu nahen, ohne der Gefahr einer 
plötzlichen Zerſtörung ſich auszuſetzen: ſo iſt ſchon dieß ein 

Umſtand von hoher Wichtigkeit. Gott wird ſein Werk 

auf dieſer Inſel ſegnen, und auch die Neuſeeländer werden 

fein Heil ſehen.“' — 

Miſſionar Kemp macht in einem ſeiner Briefe vom 
Schluß des Jahres 1825 über die beginnende Cultur des 
Bodens folgende Bemerkung: „Schungi und zwey andere 
Häuptlinge hatten das letzte Jahr angefangen, etwas 
Waizen auszuſäen, und gedenken, dieſes noch weiter zu 
thun. Ich hoffe es zu erleben, daß die wilden Einwohner 
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ihr Beyſpiel nachahmen werden; aber dieſen Erfolg fön- 
nen wir allein von dem bildenden Einfluß des Evangeliums 
Chriſti auf ihre Herzen erwarten. Wird dieß ihnen mit 
beharrlicher Treue verkündigt, ſo werden ſie auch in der 
äuſſerlichen Cultur nimmer mehr zurückbleiben. Iſt ja 
doch die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen erſchienen, 
und bildet uns dazu, daß wir verläugnen das ungöttliche 
Weſen und die weltlichen Lüſte, und züchtig, gerecht und 
gottſelig leben in dieſer Welt. Wenn der Geiſt des HErrn 
dieſes große Wort einmal den Herzen der Neuſeeländer klar 
macht, fo werden auch ihre wilden Gefide gar Mid ein 
Garten Gottes werden.“ — 


Rangihu. 

Am Schluſſe des Jahres 1825 ſchreibt Miffionar King 
von den Eingebornen dieſer Station und ihrer Schule fol⸗ 
gendes: „Seit unfer Freund Hall uns hier verlaſſen hat, 
haben ſich die Eingebornen friedlich gegen uns betragen, 
und wünſchen ſehr, daß noch mehr Miſſtons⸗Familien bey 
ihnen ſich niederlaſſen möchten. Ob wir gleich von einer 
wahren Bekehrung zu Gott bey ihnen noch nicht ſprechen 
können, ſo verbreitet doch ſein Wort ein wachſendes Licht 
über ihre finſtern Gemüther, das unter ſeinem Beyſtand 
in ihr Leben eindringen wird. Schon haben 8 Knaben 
leſen gelernt, und würden mit Luſt das Wort Gottes 
leſen, wenn es nur einmal in ihre Sprache überſetzt wäre. 
Sie ſind voll Aufmerkſamkeit, wenn wir ihnen von Jeſu, 
dem Sohne Gottes, und ſeinem Leben auf Erden etwas 
e *. — 


Kidbi⸗Kiddi. 

Von den Eingebornen dieſer Station ſchreibt Miffionar 
Clarke im Anfang des Jahres 4826: „Die Leute dieſer 
Gegend ſind auf den Religions-Unterricht ſehr aufmerk⸗ 
ſam, und benehmen ſich bey den öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſten geziemend; beſonders freut es ſie, wenn wir ſie an 
den Sonntagen auf ihren öffentlichen Plätzen beſuchen. 
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Die Häuptlinge üuſſern uns jedesmal ihr Wohlgefallen 
darüber, und ein Jeder iſt begierig zu hören, was wir 
ihnen zu ſagen haben. Nicht ſelten machen ſie auch Fra⸗ 
gen über die Religion, welche wir ihnen beantworten. 
Die Begierde nach Erkenntniß, und das Verlangen nach 
dem, was zu ihrem Frieden dienet, iſt größer, als wir 
es je zuvor geſehen haben. Wir beſuchen ſie auf ihren 
Dörfern ſo oft wir können, werden aber leider durch un⸗ 
ſere vielen Beſchäftigungen abgehalten, es ſo oft zu thun, 
als wir wünſchen. Wir haben jetzt 22 Knaben und Mäd⸗ 
chen im Schulunterricht, und dieſe Arbeit iſt eine wahre 
Erquickung für meine Seele. Die meiſten unter ihnen 
machen erfreuliche Fortſchritte, und alle verlangen, ſo 
bald wie möglich leſen und ſchreiben zu lernen. Noch 
eine beſondere Mädchen » Schule haben unſere Gattinnen 
angefangen, welche in einem gedeihlichen Zuſtand ſich be⸗ 
findet; mehrere dieſer Mädchen wohnen bey uns, und 
werden in die häuslichen Geſchäfte eingeleitet. 

Die Neuſeeländer⸗Kinder haben eine große Luſt, alles, 
was ſie ſehen und hören, Andern mitzutheilen. Kaum 
haben ſie etwas gelernt, ſo eilen ſie von einer Hütte zur 
andern, um es Andern zu ſagen. Auf dieſem Wege hof⸗ 
fen wir, einen recht willkommenen Kanal der Mittheilung 
und einen neuen Weg zu den Erwachſenen zu finden. — 
Am meiſten aber liegt mir der Wunſch auf dem Herzen, 
das Wort Gottes recht bald in ihrer Sprache überſetzt 
zu ſehen, und es meinen Schülern zum eigenen Leſen hin⸗ 
zugeben, um aus dieſer Quelle des Heils die Erkenntniß 
des Willens Gottes zu ſchöpfen; und ich hoffe, daß dieſer 
Zeitpunkt nicht mehr ferne ſeyn wird.“ — 


Pyhea. 

Miſſionar Williams ſchreibt von dieſer Stelle in einem 
feiner neueſten Briefe: „Wie kann ich dem Gott alles 
Troſtes genugſam danken, daß ich Ihnen jetzt erfreulichere 
Nachrichten, als zuvor, ſchreiben darf. Ohne Zweifel 
haben Sie unſere letzten Briefe über unſere gefahvvolle 
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Lage in Neuſeeland ſehr beunruhigt; auch war wirklich 
unſere Roth groß, und wir konnten nicht vorausſehen, 
wie ſich dieſelbige endigen werde. Jetzt iſt alles um uns 
her ruhig geworden, und wir genießen wieder von den 
Eingebornen ſo viel Achtung und Liebe, als wir nur im⸗ 
mer wünſchen mögen. Wohin wir gehen finden wir eine 
freundliche Aufnahme. Beſonders wünſchen die Leute, an 
den Sonntagen von uns beſucht zu werden, und ſie ſtel⸗ 
len eben deßwegen ihre gewöhnlichen Arbeiten ein. Drey 
Stunden um uns her lebt eine ungeheure Bevölkerung, 
unter welcher 5—6 Miffionarien der Hände voll zu thun 
haben.“ — 

An einer andern Stelle deſſelben Briefes bemerkt er 
ferner: „Bey jeder Gelegenheit ſprechen wir gegen ihr 
Tabu (die Gewohnheit, gewiſſe Dinge den Götzen zu wei⸗ 
hen). Ihre abergläubiſchen Gebräuche ſind ſehr mannig⸗ 
faltig, jedoch bemerken wir, daß ſie nach und nach in 
unſern Umgebungen verſchwinden. Werden wir zu einem 
Kranken berufen, ſo machen wir es jedesmal zur erſten 
Bedingung, daß kein abergläubiſcher Gebrauch dabey Statt 
finden dürfe; auch hat der HErr bisher unſere Arzney⸗ 
mittel ſichtbarlich geſegnet.“ 

Der Miſſtons⸗Gehülfe Davis bemerkt in ſeinem Briefe 
folgenden erfreulichen Umſtand: „Wir haben für einen 
Neuſeeländer, der ſeit 6 Monaten für uns arbeitet, eine 
Hütte in unſerer Nachbarſchaft gebaut, und einen Garten 
angelegt. Der Mann gehört zu Schungis Stamm, und 
hat ſich bey verſchiedenen Gelegenheiten ausgezeichnet. 
Frühe ſchon zeigte er eine Anhänglichkeit an uns, aber 
Schungi wußte ihn in ſeinen Kriegszug zu locken, in dem 
er ſich unter ſeinen Landsleuten einen großen Namen er⸗ 
warb. Kaum war er vom Krieg zurückgekommen, ſo be⸗ 
ſuchte er uns, und äußerte den Wunſch, bey uns zu leben; 
ich ſagte es ihm zu, wenn er mit ſeinem Weib und ſeinen 
Kindern zu uns ziehen würde. Wirklich hat er jetzt mit 
feiner Familie Befts von der kleinen Hütte genommen, 
welche wir ihm in unſerer Nachbarſchaft aufgebaut haben. 
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Schungi ſuchte ihn, als einen tapfern Mann, zum zwey⸗ 
tenmal zu einem Streifzuge zu verführen; aber er ſchlug 
es ab, und erklärte uns: Ehe ich in eurer Nähe wohnte, 
liebte ich die Sitten meines Vaterlandes; aber jetzt gefällt 
mir euer Thun viel beßer, und mein Herz bedarf euer 
Gebet und euern Unterricht. — Der Mann arbeitet un⸗ 
gemein fleißig in ſeinem Garten, iſt mit ſeiner ganzen 
Familie einer unſerer aufmerkſamſten Zuhörer, beſucht 
fleißig die Schule, und wohnt auch regelmäßig unſern 
Hausandachten bey. 

Ueberhaupt darf ich Ihnen zu Ihrer Ermunterung 
bemerken, daß in dem Betragen der Inſulaner eine ſicht⸗ 
bare Veränderung Statt gefunden hat. Ein Miffionar 
kann jetzt ohne alle Gefahr in den 30 — 40 kleinen Dör⸗ 
fern, welche um uns her liegen, herumwandern, und das 
Evangelium verkündigen. Ob ich gleich jeden Tag mit 
meiner Holzarbeit in ihren Wäldern, zur Anlegung un⸗ 
ſerer Station, bis zur vollen Ermüdung beſchäftigt bin, 
ſo erquickt es doch meine Seele, wenn ich den Tag über 
von Zeit zu Zeit auf einen gefällten Baumſtamm nieder⸗ 
fisen kann, und den Hunderten um mich her von göft- 
lichen Dingen reden darf.“ — 

Miſſtonar W. Williams, der erſt kürzlich auf der J In⸗ 
ſel ankam, gibt folgende Nachricht von einem der erſten 
Sonntage, den er auf Neuſeeland zugebracht hat: „Mich 
hat, ſchreibt er, alles, was ich heute ſah und hörte, 
mächtiglich in meinem Miſſions-Berufe geſtärkt und auf⸗ 
gerichtet. Ich begleitete nämlich unſern Bruder Davis 
nach einem 3 Stunden weit entfernten Dorfe, das er ſeit 
12 Monaten nicht mehr beſucht hatte. Die Leute, welche 
ſeine Ankunft vernahmen, zogen eine Flagge auf, welche 
wir ſchon in der Ferne erblickten. Wir fanden etwa 30 
derſelben verſammelt, von denen mehrere auf einer Stelle 
wohnen, und alle empfingen uns mit der herzlichſten 
Freundlichkeit. Mein Freund Davis, ob er gleich die 
Sprache der Inſulaner noch ſehr unvollkommen ſpricht, 
wurde dennoch mit der größten Begierde angehört. Zum 
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Schluſſe betheten wir, und fangen ein Lied, und ſchickten 
uns zur Heimreiſe an; aber die Leute wollten uns nicht 
ziehen laſſen, bis ſie uns mit Erdäpfeln, indiſchem Korn 
und Melonen gefättigt hatten. Ihre Bereitwilligkeit, die 
Wahrheit anzunehmen, rührte mich tief. Auf dem Heim⸗ 
wege ſprachen wir an einer Stelle ein, bey welcher wir 
am Morgen vorübergezogen waren. Der Häuptling zürnte 
mit uns, daß wir an ſeinem Orte vorübergegangen wa⸗ 
ren, ohne ihnen von Gott etwas geſagt zu haben. — 
Wohin jetzt der Miſſtonar kommt, wird er mit Freuden 
empfangen, und es thut Noth, daß unſere Stationen recht 
bald mit einer größern Anzahl von Arbeitern beſetzt wer⸗ 
den. Noch ſind die Eingebornen nicht geneigt, ihre klei⸗ 
nen Wohnſtellen zu verlaſſen, um an Einem Orte bey⸗ 
ſammen zu wohnen.“ — 

Die neue Station Kaua⸗ W liegt etwa 4 Stun⸗ 
den von Pyhea an einem herrlichen Strome, der in die 
Meeres⸗Bucht ſich ergießt, und auf ihr iſt alles in voller 
Geſchäftigkeit, die erſten Einrichtungen der Niederlaſſung 


zu Stande zu bringen. — 


Auſſer den 4 Miſſions⸗Poſten der kirchlichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft hat auch die Methodiſten-Gemeinde im Jahr 
1823 in einem fruchtbaren Thale, nordweſtlich von der 
Inſeln⸗Bay, etwa 20 Stunden vom Meer entfernt, eine 
Miſſions⸗Niederlaſſung, Wangarua genannt, angelegt, 
auf welcher die Miſſionarien, R. Turner und J. Hobbs, 
nebſt ihrem Gehülfen, J. Stark, arbeiten. Im Jahres⸗ 
Berichte der Geſellſchaft wird bemerkt: „Unſere Com⸗ 
mittee freut ſich, berichten zu dürfen, daß die ängſtlichen 
Beſorgniſſe für die Sicherheit unſerer Brüder, welche 
unter dieſem wilden Volke arbeiten, in der neueſten Zeit 
verſchwunden ſind. Schon hatten ſie einige Wohnungen 
und Schulhäuſer aufgebaut, und ſich in die Sprache ein- 
geübt, als die Zänkereyen der Einwohner, und beſonders 
der Tod ihres Häuptlings Georg, fie in drohende Lebens⸗ 
Gefahr ſetzte. Mehrere Monate lang mußten fie jeden 
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Augenblick erwarten, von den Inſulanern geplündert und 
ermordet zu werden, und nur der beſonnenſte Muth und 
die ruhigſte Hingebung in den Willen ihres Gottes konnte 
ſie in den täglichen Gefahren aufrecht erhalten, denen ſie 
von allen Seiten ausgeſetzt waren. Jetzt iſt es ruhiger 
um ſie her geworden, und ſie werden nunmehr freundlich 
von den Eingebornen behandelt. Auch ſcheint ihr ganzes 
Betragen einen tiefen und bleibenden Eindruck auf die 
Einwohner umher gemacht zu haben. Mehrere unſerer 
theuren Miſſions⸗Brüder find bey verſchiedenen Auftritten 
mit äußerſter Gewalt behandelt worden, und waren dem 
Tode nahe. Doch die allmächtige Hand des HErrn hat 
ſie gerettet, und jetzt ſind alle mit friſchem Muthe und 
neuer Glaubenszuverſicht in die Streiter - Linie eingetre⸗ 
ten, und dürfen, da ſich die Stimmung der Eingebornen 
gegen fie ſichtbarlich geändert hat, getroſt hoffen, daß die 
Stunde nicht mehr ferne iſt, in welcher auch dieſe wilden, 
blutdürſtigen Menſchen aus den Banden der Finſterniß, in 
welchen ſie gefangen liegen, erlöſet, und dem Hirten und 
Biſchof ihrer Seele zugeführet werden. Dieß vermag 
freylich nur die allmächtige Gottes - Kraft auszurichten, 
und wir ſind es gewiß, daß alle Freunde des Evangeliums, 
wenn ſie an Neuſeeland gedenken, zugleich den inbrünſtigen 
Seufzer vor dem Throne der Gnade ausſchütten, daß auch 
auf dieſer Inſel bald das Reich Chriſti mit ſeinen Seg⸗ 
nungen einkehren möge.” — 
8 Die neueſten Nachrichten von dieſer Inſel, welche hin⸗ 
ten beygefügt werden, lauten aufs Neue betrübend. Die 
Miſſions⸗Stelle der Methodiſten iſt zerſtört worden. 


III. 
Neu⸗ Holland. 
ö Neu⸗Südwallis. 

Auch auf dieſem mächtigen Continente des ſüdlichen 
Ozeans, der uns bisher nur als ein Gefängniß europäi⸗ 
ſcher Verbrecher bekannt war, fängt es da und dort zu 
tagen an. Nicht nur unter den auf den ſüdöſtlichen Ufern 
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deſſelben an geſiedelten Verbrecherhaufen hat das Wort vom 
Heile Gottes in Chriſto da und dort ein offenes Ohr und 
ein warmes Herz gefunden, auch zu den gänzlich verſäum⸗ 
ten, wilden Völkerſchaaren der Eingebornen iſt jetzt eine 
offene Thüre gefunden, und ein neuer, großer Wirkungs⸗ 
kreis zur Arbeit für das Reich Gottes auf dieſem Veſt⸗ 
lande geöffnet. 8 

Der brittiſche Gouverneur) Sir Thomas Brisbane, 
der das Land regiert, zeigte ſich bisher als einen entſchie⸗ 
denen Freund der evangeliſchen Miſſions⸗Sache, und der 
kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft ſowohl, als der Metho⸗ 
diſten Miſſions-Geſellſchaft und ihren Arbeitern, iſt von 
der Regierung auf dieſer großen Inſel eine Strecke von 
10,000 Jucharten guten Bodens angewieſen worden, welche 
unter dem Segen Gottes zur allmähligen Anſtedelung der 
wilden, nomadiſchen een des Landes verwendet 
werden ſollen. 

Mit Vergnügen liest man im neueſten Berichte der 
Methodiſten Miſſions-Geſellſchaft folgende Stelle: 

„Die auf dieſen weiten Inſeln angeſtedelten Colonien 
bieten durch den Geiſt der friedſamen Bruderliebe, durch 
welchen die Seelſorger derſelben von den verſchiedenſten 
kirchlichen Benennungen vereinigt ſind, ein erbauliches 
Beyſpiel dar. Sie arbeiten alle in Einem Geiſt und Sinne, 
um die verirrten Schafe aus den Chriſten und Heiden, 
unter denen ſie leben, ihrem rechtmäßigen Eigenthums⸗ 
HErrn und dem Wort feiner Gnade zuzuführen. Auch 
die Regierungs⸗ Behörden gehen ihnen hierin kräftiglich 
zur Hand, und die erfreuliche Frucht dieſes vereinten 
Zuſammenwirkens iſt der wachſende leibliche und geiſtliche 
Wohlſtand, welcher auf vielen dieſer Colonien ſichtbarlich 
anzutreffen iſt.“ — 

Zur Förderung der Miſſions⸗Sache hat ſich eine Hülfs⸗ 
Geſellſchaft in dieſem Lande gebildet, welche aus den 
achtbarſten Männern der Inſel zuſammengeſetzt iſt. Der 
Zweck derſelben, den ſie in ihrem Berichte ausſpricht, 
beſteht darin: 
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1.) Sich nach den tauglichſten Stellen umzuſehen, auf 
denen in Neu⸗Holland ſowohl, als überhaupt auf den In⸗ 
ſeln des Südmeeres, Voten Chriſti zur Verbreitung evan⸗ 
geliſcher Erkenntniß mit Nutzen angeſtellt werden mögen. 

2.) Mit ſämmtlichen Miſſtonarien der Südſee in einen 
. 0 Briefwechſel zu treten, ihren Bedürfniſſen 
hülfreich entgegen zu kommen, die Angelegenheiten der 
Miſſion vor der Regierung zu vertreten, und die Mutter⸗ 
Geſellſchaft im Vaterlande in ihrer wohlthätigen Wirkſam⸗ 
keit für ihre entfernten Miſſtons⸗Arbeiten zu vermitteln. 

3.) Schulen auf Neuſüdwallis, Neuſeeland und über⸗ 
haupt in Auſtralien anzulegen, und dieſelbigen zu unter⸗ 
ſtützen. 

Noch iſt von der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft kein 
Miſſionsverſuch unter den Eingebornen gemacht worden, 
weil ſich taugliche Arbeiter für denſelben noch nicht ge⸗ 
funden haben. Die Committee gedenkt, den erſten Verſuch 
dieſer Art mit den beyden Miſſtonarien, J. Normann und 
J. Lisk, zu machen, welche das Klima von Sierra Leone 
zu ertragen nicht im Stande waren. Die Eingebornen 
dieſes Continentes befinden ſich in einem Zuſtand tiefer, 
geiſtiger Verwilderung, und ſind zum Theil durch den 
Umgang mit ſchlechten Europäern noch tiefer in den Ab⸗ 
grund der Laſterhaftigkeit und des Elendes hinabgeſtoßen 
worden. Die chriſtlichen Einwohner der Colonie tragen 
die lebendige Ueberzeugung in ſich, daß die urſprünglichen 
Beſitzer des Bodens, in deren Land ſte ſich jetzt mit ihnen 
getheilt haben, vollkommen berechtigt find, die kräftigſte 
Unterſtützung für die Einführung und Mittheilung der 
ſegensreichen Vortheile des Chriſtenthums von ihnen zu 
erwarten. Schon iſt unter der Leitung des thätigen Herrn 
Predigers Marsden auf der Colonie Para-Matta ein Se⸗ 
minar aufgerichtet worden, das hauptſächlich die Beſtim⸗ 
mung hat, den Kindern der zahlreichen Neufeeländer- 
Häuptlinge eine chriſtliche Erziehung zu geben. 40 

Miſſtonar Sheperd hielt ſich geraume Zeit auf der 

Colonie auf, um ein taugliches Wörterbuch der Neuſee⸗ 
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länder » Sprache auszufertigen und drucken zu laſſen, 
und iſt in dieſer wohlthätigen Arbeit ziemlich vorwärts 
geſchritten. 


Die Londner Miſſions⸗Geſellſchaft war die erſte, welche 
auf dieſem großen Continente den Anbau des Reiches Got⸗ 
tes verſuchte; ihr gegenwärtiger Miſſionar daſelbſt iſt Herr 
C. Threlkeld, der fich, 8 Stunden von Neweaſtle entfernt, 
unter den Eingebornen niedergelaſſen hat. Auch iſt von 
dieſer Geſellſchaft eine Erziehungs⸗Anſtalt für eingeborne 
Jünglinge errichtet worden, welche in ihren erſten An⸗ 
fängen mit vielfachen Hinderniſſen zu kämpfen hatte. — 


Aufgemuntert durch dieſen Vorgang, hat auch die 
Methodiſten Miſſions-Geſellſchaft den heidniſchen Urein⸗ 
wohnern dieſes Landes aufs Neue einen Boten Chriſti 
in der Perſon des Herrn J. Harper zugeſendet, der bereits 
ſeine Arbeit unter denſelbigen begonnen hat. Im Jahres⸗ 
Berichte dieſer Geſellſchaft wird hierüber bemerkt: „Der 
frühere Verſuch unſerer Committee, die wilden Ureinwoh⸗ 
ner dieſes Landes dem chriſtlichen Unterrichte zuzuführen, 
iſt nicht ſo weit gelungen, als wir hoffen zu dürfen glaub⸗ 
ten. Die Unſtätigkeit dieſer wilden Volks⸗Haufen, die 
ſchändlichen Laſter, welche ſie von den europäiſchen Ver⸗ 
brechern gelernt haben, und vor allem die Meynungsver⸗ 
ſchiedenheit, welche unter unſern Arbeitern über die beſte 
Art und Weiſe der Ausführung ihres Werkes Statt fand, 
waren die Klippen, an denen dieſer erſte Verſuch ſcheitern 
mußte. Allein die neuern Entdeckungen, welche im In⸗ 
nern dieſes Veſtlandes gemacht wurden, haben den Freun⸗ 
den des Chriſtenthums zahlreiche Volks⸗Stämme bekannt 
gemacht, bey welchen manche der bisherigen Hinderniſſe 
mehr oder weniger verſchwinden, und welche uns offene 
Arbeitsſtellen für das Werk Chriſti darbieten; eben darum 
hat unſere Committee einen neuen Miffionspoften unter den 
Eingebornen zu Wellington aufgerichtet, und demſelben den 
Miſſlonar Harper im Namen des HErrn zugeſendet. 


Letzterer 
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Letzterer ſchreibt von feinem neuen Miſſions⸗Poſten 
und den heidniſchen Einwohnern ſeiner Umgegend folgen⸗ 
des: „Es iſt unmöglich, mit einiger Genauigkeit die Zahl 
der Eingebornen in dieſer Gegend anzugeben; ſie theilen 
ſich in fünf verſchiedene Stämme ab; wie groß aber die 
Anzahl jedes einzelnen Stammes ſeyn mag, iſt ſchwer zu 
beſtimmen, da ſelten über 60 bis 70 auf einmal zuſammen 
kommen. Die Einwohner dieſer Gegend ſind im Allge⸗ 
meinen größer und ſtärker, als die Schwarzen in der Nähe 
der Colonie; auch zeigen ſie eine gewiſſe Ueberlegenheit der 
Verſtandeskraft, ob fie gleich an Unwiſſenheit und Aber⸗ 
glauben auf gleicher Stufe mit denſelbigen ſtehen. Sie 
wandern unaufhörlich von Stelle zu Stelle, ſo wie es 
wilde Beweglichkeit oder körperliches Bedürfniß ihnen ein⸗ 
gibt. Sie haben keine Wohnungen, und gehen insgeſammt 
nackt umher, und ſelbſt bey kalter und naſſer Witterung 
ſchlafen ſie ohne Obdach auf dem Boden neben einem Feuer, 
das fie anrichten. Kangaru, Emus, Opoſſum, Schlan- 
gen und Fiſche ſind ihre gewöhnliche Nahrung, die ſich 
reichlich vorfindet; aber die Weiber dürfen nicht an dieſen 
Gaſtmahlen Antheil nehmen, welche ihre Männer auf der 
Jagd ſich erworben haben, ſondern ſind genöthigt, ihren 

Lebensunterhalt in wilden Beeren und Baum-Wurzeln 
aufzuſuchen. ö 

Sie haben einen ſchwachen Begriff von einem höchſten 
Weſen, das ſie Murruberrai nennen, und das den Don⸗ 
ner und den Blitz hervorbringt. Aber ſie verehren das⸗ 
ſelbige nicht, und nur wenn es donnert nennen ſie mit 
Schrecken ſeinen Namen. Auch von einem zukünftigen 
Daſeyn haben ſie eine leiſe Ahnung, und glauben, fie wer⸗ 
den „wieder aufſtehen,“ wenn fie „ niedergefallen“ find, 
und dann wieder als menſchliche Geſchöpfe in der Welt 
auftreten. Dabey nehmen ſie an, ihr Betragen während 
ihres gegenwärtigen Daſeyns habe einen Einfluß auf das 
Zukünftige, und wer viel Menſchen gemordet hat, der 
werde unter ſehr kümmerlichen Umſtänden auferſtehen. 
Der Mord iſt das einzige Verbrechen, . das ſie eine 
1. Heft 1828. 
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Strafe in der Zukunft befürchten, ohne daß indeß dieſe 
Beſorgniß einen bedeutenden Einfluß auf ihr Leben hat.“ 

Die Committee ſetzt in ihrem Berichte hinzu: „Ent⸗ 
weder müßen die Eingebornen Neu-Hollands in ſich ſelbſt 
gänzlich zu Grunde gehen, oder ihre völlige Vertilgung 
kann nur durch die Einführung des Chriſtenthums unter 
denſelbigen verhindert werden. Wir dürfen getroſt hoffen, 
daß der gemeinſame Vater aller Völker und aller Men⸗ 
ſchen das theure Evangelium auch dieſen verſunkenen Ein⸗ 
wohnern Neu-Hollands als das einzige Heilmittel bereitet 
hat, um fie. von Tod und Untergang zu erretten, und 
daß auch dieſe Völkerſtämme einſt als bleibende Denkmale 
ſeiner rettenden Barmherzigkeit in der Geſchichte der Kirche 
Chriſti daſtehen werden.“ 


IV. 
Die Molukken. 


In dieſem großen Inſeln-Gebiete arbeitet ſeit einer 
langen Reihe von Jahren die niederländiſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, und hat in der neuern Zeit ihre heilſame 
Wirkſamkeit auf einen großen Umkreis von Inſeln in die⸗ 
ſem Meere ausgedehnt. Die Haupt⸗Station derſelben iſt 

Die Inſel Amboina, auf welcher der eifrige Herr 
Prediger Kam ſchon ſeit langer Zeit mit munterer Thä- 
tigkeit arbeitet, der zugleich auch die ſpezielle Leitung des 
Miſſions⸗Geſchäftes der Geſellſchaft in dieſem Gebiete 
beſorgt. Die Inſel Amboina hat eine Bevölkerung von 
45,000 Seelen, unter denen etwa 18,000 der proteftän- 
tiſchen Kirche angehören, und meiſt aus dem Malayen⸗ 
Volk geſammelt ſind, die übrigen aber zum Muhameda⸗ 
nismus ſich bekennen. Herr Kam hat neben den Unter⸗ 
ſtützungen, welche ihm von der Mutter - Gefellfehaft in 
Holland zugeſendet werden, zugleich ein Seminar für Ein- 
geborne errichtet, in welchem gegenwärtig 18 Malayen⸗ 
Jünglinge zum Schullehrer-Beruf für die zerſtreuten, 
verlaſſenen Malayen⸗Gemeinden auf den umliegenden Inſeln 

* 
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vorbereitet werden. Auch ſeine Druckerpreſſe iſt in Thä⸗ 
tigkeit, und gegenwärtig damit beſchäftigt, einen vollſtän⸗ 
digen Jahrgang kurzer und faßlicher evangeliſcher Predig⸗ 
ten in der Malayen-Sprache zu drucken, welche in Er⸗ 
manglung eines Miſſionars den Gemeinden an den Sonn⸗ 
tagen vorgeleſen werden ſollen. Herr Kam hat, da ihn 
fein Beruf häufig auf weite Miſſtons-Reiſen führt, einen 
Gehülfen, den Miſſionar Hellendoorn, zur Seite, der be⸗ 
ſonders die Aufſicht über die Schulen beſorgt. 

Eine der nächſten Inſeln iſt 

Banda, auf welcher Miſſtonar Finn arbeitet. Unter 
manchen Schwierigkeiten feines Berufs, und bey der all- 
gemein beklagten Geiſtes-Trägheit des Malayen-Volkes, 
wirkt er dennoch nicht ohne Ermunterung und Segen. 
Die in der Nachbarſchaft gelegene Inſel 

Buro iſt einige Jahre hindurch die ſtille Arbeitsſtätte 
unſers theuren Bruders F. Bormeiſter geweſen, welcher 
vor kurzer Zeit in die Ruhe ſeines HErrn übergegangen 
iſt. Erſt nach feinem Tode zeigte es ſich ſichtbarlich, wie 
ſegensreich ſeine Wirkſamkeit auf dieſer Inſel geweſen 
war. Er bedauerte gar ſehr, daß die im hoch-malayiſchen 
Dialekt gedruckte Bibel-Ueberſetzung von feinen Inſulanern 
nicht verſtanden wurde. 

Die Inſel Buro wird in 10 Theile eingetheilt, und 
von einem Könige und neun Häuptlingen regiert, welche 
ſaͤmmtlich Muhamedaner find, In dieſem Umſtande lag 
die Hauptſchwierigkeit, mit welcher unſer vollendete Bru⸗ 
der bey der Verbreitung evangeliſcher Erkenntniß zu käm⸗ 
pfen hatte. Die Inſulaner ſelbſt ſind dem Chriſtenthum 
nicht abgeneigt, obgleich die Meiſten vor ihren Herrſchern 
fürchten, fi ch öffentlich für dasſelbe zu erklären. Ueber⸗ 
haupt gilt im Allgemeinen die Regel, die ſich namentlich 
auf dieſer Inſel beſtätigt findet, daß die Muhamedaner 
viel feſter an ihrem Koran hangen, als die Chriſten an 
ihrer Bibel, und in der Regel für die Erhaltung und 
Verbreitung deſſelben mehr aufopfern. 8 
4 
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Auf der Inſel Makiſſer, nahe bey Groß⸗Timor, be⸗ 
findet ⸗ſich Miſſionar J. Bär, welcher nicht nur das dor⸗ 
tige Chriſtenhäuflein beſorgt, und den übrigen muhame— 
daniſchen Einwohnern die Heilslehre des Chriſtenthums 
anbietet, ſondern auch mit wachſender Hoffnung die be- 
nachbarten Inſeln von Zeit zu Zeit beſucht. 

Auf der großen Inſel Celebes iſt Miſſionar D. Mül⸗ 
ler, nach dem erhaltenen Berichte, in die Ruhe ſeines 
HErrn eingegangen, ohne daß bis jetzt weiteres von dem⸗ 
ſelben in Erfahrung gebracht werden konnte. 

Auf der Inſel Ceram treffen wir den Miffionar 
Ackersloth an, auf welcher in den letzten Jahren ein 
großer Theil der heidniſchen Einwohner dem thörichten 
Götzendienſt entſagt hat. Die Schule des Miſſtonars iſt 
in kurzer Zeit auf 150 Schüler geſtiegen. 

Eine andere kleine Inſel dieſer Gewäſſer iſt Raybobo, 
wo Miſſionar Vonk das Geſchäft eines Boten Chriſti treibt. 
Nach den letzten Berichten hat ſich ſein Wirkungskreis 
mächtig erweitert. 7 ; 
Auf der Inſel Ternate befindet ſich der Miſſionar 
Jungmichel, der von den Eingebornen ſehr geliebt wird. 
Seine geſchwächte Geſundheit hinderte ihn, fo thätig zu 
ſeyn am Werke des HErrn, als fein Herz wünſcht. 
Auf der Inſel Timor iſt Miſſionar Le Brunn ange- 
ſtellt. Er hat hier einen feſten Grund für die Sache Chriſti 
gewonnen, und genießt ſchon die Früchte ſeiner Arbeit. 
Auch die benachbarten Inſeln umher werden von ihm be— 
ſucht. Der HErr ließ es ihm gelingen, eine Anzahl 
thätiger Miſſions-Freunde auf der Inſel zu finden, die 
einen Hülfs⸗Verein unter ſich errichtet haben, und die 
Verbreitung evangeliſcher Erkenntniß kräftig zu unter⸗ 
ſtützen beginnen. 

Der Jahres -Bericht der niederländiſchen Miffions- 
Geſellſchaft faßt die willkommene Bemerkung in ſich, daß 
auf allen Inſeln dieſer Gewäſſer, welche der holländifchen 
Regierung zugehören, ſich mit jedem Jahre ein größeres 
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Feld der Arbeit vor ihren Miſſtonarien aufſchließe. Dieß 
leitete die Geſellſchaft zu dem freudigen Entſchluſſe, eine 
anſehnliche Verſtärkung von Arbeitern dieſem Gebiete zu⸗ 
zuſenden; und wir vernehmen, daß nicht weniger als 12 


Miſſtonarien am Schluſſe des verfloſſenen Jahres ſich in 


Rotterdam eingeſchifft haben, um ihren Brüdern im Oſten 
das volle Netz ziehen zu helfen. Wir werden in dieſem 
Quartal-Hefte Gelegenheit finden, erfreuliche Auszüge 
aus ihren Berichten unſern Leſern mitzutheilen. 


N. 
Java. 

Auf dieſer mächtigen Inſel des indiſchen Meeres, welehe 
mehr als 4 Millionen Menſchen-Seelen in ſich faßt, unter 
denen etwa 80,000 Chineſen ſich angefiedelt haben, befin- 
den ſich bis jetzt 3 verſchiedene Miſſtons-Stellen, auf denen 
bey den gegenwärtigen kriegeriſchen Unruhen, welche die 
Inſel noch immer bewegen, unter mannigfaltiger Verän⸗ 
derung mit Furcht und Hoffnung gearbeitet wird. 

In der Hauptſtadt Batavia unterhält die Londner 
Miſſions-Geſellſchaft gegenwärtig den Miſſionar Med⸗ 
hurſt, dem mehrere National-Gehülfen zur Seite ſtehen, 
nachdem er vor kurzer Zeit einen geſchätzten Mitarbeiter, 
Herrn Diering, durch den Tod verloren hat. Ungemein 
erfriſchend und aufmunternd war für ſie der Beſuch der 
beyden Abgeordneten der Geſellſchaft, Herren Tyermann 
und Bennet, welche im Sommer 1825 auf ihrem Wege 
nach der aflatifchen Küſte 2 Monate in dieſer Hauptſtadt 


zugebracht haben, und die uns einen reichhaltigen Bericht 
über den Zuſtand der Miſſion auf Java liefern. Von 
ſeinem vollendeten Mitarbeiter, Herrn Diering, enthält 
ein Schreiben des Miſſtonars Medhurſt folgende Schil⸗ 


derung, die wir um ſo freudiger auch in unſere Blätter 
aufnehmen, da der Vollendete zu den treuen Knechten Chriſti 
gezahlt zu werden verdient, welche ſelbſtlos in des HErrn 


Namen gearbeitet haben, und nicht müde geworden ſind. 
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„Niemand, ſchreibt er, kann wohl ſchmerzlicher den 
ſchweren Verluſt unſers eifrigen Freundes beklagen, als 
ich. Wir waren in zarter, inniger Bruderliebe mit ein⸗ 
ander verbunden, und ſtets gewohnt, Freud und Leid im 
Werke Chriſti treu mit einander zu theilen. Wir gingen 
mit einander in den Dörfern umher, beſuchten die großen 
Jahrmärkte, und ſammelten Schaaren des Volkes um uns 
her, denen wir wechſelsweiſe das Wort des Heiles ver- 
kündigten. Ich ſah ihn furchtlos und männlich vor mäch⸗ 
tigen Haufen von Holländern, Portugieſen, Chineſen, 
Malayen und Eingebornen als Bote Chriſti auftreten, 
und ſie mit heiligem Ernſt ermahnen und bitten, Buße 
zu thun und an Chriſtum zu glauben. Das ſchönſte und 
höchſte Ziel ſeines Lebens war die Verherrlichung ſeines 
Erlöſers; und er hatte ein eigenthümliches Geſchick, die 
fpisfindigen Streitfragen der Malayen beſchämend abzu⸗ 
weiſen, und ihnen zu zeigen, wo allein Vergebung ihrer 
Sündenſchuld und ewiges Leben anzutreffen ſey. Sein 
Umgang war mir ſtets eine lehrreiche Schule, und er 
war mir immer ermunterndes Beyſpiel, wenn ich ſo oft 
an ihm bemerkte, wie er niemals müde werden konnte, 
die verirrten Seelen Chriſto, als ihrem einzigen Retter, 
zuzuführen.“ — 

Die Miſſionarien haben ſich in dem nahe gelegenen 
Dorfe Waltevreden niedergelaſſen, und ein Mifftonshaus 
daſelbſt aufgerichtet, auch eine Kirche und ein Haus zur 
Buchdruckerey erbaut. Es wird engliſcher und holländi⸗ 
ſcher Gottesdienſt daſelbſt gehalten, und auch den Malayen 
und Chineſen das Evangelium Chriſti verkündigt. Beſon⸗ 
ders nützlich arbeitet die Buchdruckerpreſſe, und es wird 
regelmäßig eine Monatsſchrift in chineſiſcher Sprache her⸗ 
ausgegeben, welche kurz und gründlich die Hauptlehren 
des Chriſtenthums und die Geſchichte des Reiches Gottes 
verkündigt. Mehr als 70,000 Traktate find bereits von 
hier aus in die nahe Heidenwelt ausgegangen. 

Auch die niederländische Miſſtons⸗Geſellſchaft hat auf 
dieſer großen Inſel einen Miſſionar, J. Starnink, welcher 
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in einem Malayen⸗Dorfe, 6 Stunden von Batavia, wohnt; 
aber noch iſt die Zahl der Arbeiter gegen die Hundert⸗ 
tauſende unausſprechlich klein, welche hier ohne Gott und 
ohne Hoffnung der Ewigkeit entgegen eilen. 

Zwey andere Miſſtons-Stellen hat die Baptiften- Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft mit einem deutſchen Miſſlonar, G. wenn 
ner, beſetzt. Samarang, eine anſehnliche Stadt, 
Stunden von Batavia entfernt, eine Stelle, auf 910 
der wackere Miſſtonar Bruckner ſchon ſeit dem Jahr 1816 
arbeitet. Die Zweite iſt Salatiga, 12 Stunden von 
Samarang, welche gleichfalls zu feinem Miſſions-Spren⸗ 
gel gehört, und auf welcher derſelbe mit mannigfaltigem 
Segen arbeitet. — 

Die weitern Nachrichten von den Arbeiten und gegen- 
wärtigen Bedrängniſſen der Miſſtonarien auf Java werden 
aus ihren neueſten Berichten hinten im Auszuge mitgetheilt. 


VI. 
Sumatra. 


Auch dieſe Inſel faßt eine Bevölkerung von etwa 3 
Millionen Heiden in ſich, welche dem größten Theile nach 
noch nichts wiſſen von dem lebendigen Gott, der fie er- 
ſchaffen hat. Seit dem Jahr 1825 if fie von den Eng- 
ländern der holländiſchen Regierung zurückgegeben worden, 
und die niederländiſche Miſſtons⸗Geſellſchaft hat eben darum 
ihr menſchenfreundliches Augenmerk auf die unglücklichen 
Bewohner derſelben hingerichtet, und ihnen bereits zwey 
chriſtliche Lehrer zugeſendet, um ſie mit dem Wege des 
Heils bekannt zu machen. 

Schon früher hatte die engliſche Baptiſten Miſſi ons⸗ 
Geſellſchaft mehrere Arbeiter auf verſchiedenen Stellen 
derſelben angeſtellt; zu Benkoolen iſt Nathanael Ward, 
der mehrere Schulen für die Jugend daſelbſt errichtet hat, 
und Theile der heiligen Schrift verbreitet; zu Sebolga 
arbeitet Miſſtonar Richard Burton unter den Battas, 
und hat angefangen, ihre Sprache grammatikaliſch zu 
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bearbeiten. Eine dritte Miffions - Stelle iſt Padang, 
etwa 120 Stunden nordweſtlich von Benkoolen, wo ſeit 
dem Jahr 1821 Miſſionar C. Evans für die Sache Chriſti 
thätig iſt. Wahrſcheinlich werden dieſe engliſchen Brüder 
von Sumatra hinweg auf andere Miſſions⸗ „Stellen ver⸗ 
ſetzt werden, ſobald einige holländiſche Mitarbeiter id 
a werden a NRN haben. 


II. 
Die Sandwichs ⸗Inſeln. 


Nur ungern trennen wir uns von dieſen fernen, glück⸗ 
lichen Geſtaden, auf denen in nie zuvor geſehener Herr⸗ 
lichkeit die Sonne des Reiches Chriſti aufgegangen iſt. — 
Wir haben in einem der vorhergehenden Hefte unſern 
Leſern verſprochen, noch einige intereſſante Nachträge zur 
neueſten Geſchichte der geiſtigen Wiedergeburt dieſer In⸗ 
ſeln zu liefern, mit welchen wir aus der großen Fülle 
vorliegender Nachrichten hier beginnen. 1 


Hawa ji (Owyhi). 
1.) Aus einem Briefe der Miſſtonarien Thurston und Bishop. 
i ; Kairua den 17. Februar 1828. 
Seit dem Beſuche, den im verfloſſenen September 
der Häuptling Kaahumanu auf der Inſel machte, hat 
die Errichtung von Schulen auf allen Hauptorten dieſes 
Theiles der Inſel einen neuen und beſchleunigten Antrieb 
erhalten. Es ſind nun etwa 40 Schulen auf der Inſel 
umher in voller Thätigkeit, und viele Dörfer warten auf 
Lehrer und Bücher. Die einzige Schwierigkeit, welche 
hier der allgemeinen Verbreitung des Schulunterrichtes 
noch im Wege ſteht, beſteht in tauglichen Elementar⸗ 
Büchern und Lehrern der Jugend, die uns in dieſer 
mächtigen Wiedergeburtszeit dieſes Volkes noch gar ten 
gebrechen, 
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Ohne Zweifel wird es bald nöthig l auch auf 
Owyhi eine Druckerpreſſe aufzurichten, um dem Volke 
einen ſattſamen Vorrath heiliger Schriften und nützlicher 
Schulbücher zu liefern. Dieſe würde weſentlich zur wei⸗ 
tern Verbreitung der evangeliſchen Erkenntniß beytragen. 
Es iſt in der That unmöglich, daß die einzige Preſſe, 
welche wir auf der Inſel Oahu haben, die 85,000 Ein- 
wohner dieſer Inſel mit Schulbüchern, Katechismen, 
Liederbüchern und Bibeln verſehen kann. Dieß beweist 
die täglich zunehmende Nachfrage nach Büchern, welche 
von entfernten Orten her an uns gelangen, und die wir 
nur theilweiſe befriedigen können. Ein frommer Buch- 
drucker mit chriſtlicher Selbſtverläugnung, der am Ende 
ein Prediger des Evangeliums zu werden verlangte, könnte 
hier den nützlichſten Wirkungskreis finden, wo bey red⸗ 
licher Treue von feiner Seite eine reiche Ernte von See— 
len ſein Lohn und ſeine Freudenkrone werden dürfte. 

Unſere Wohnungen ſind nunmehr vollendet, und wir 
ziehen in dieſelbigen ein. Sie beſtehen aus 2 Wohnhäu⸗ 
ſern, welche mit dem Blatte des Hola-Baumes bedeckt 
ſind, und aus 2 Leimhütten für unſere kleine Oekonomie. 
Sie ſind keineswegs beneidenswerth, aber dennoch bequem 
genug für uns. 

Wir hoffen, in kurzer Zeit die Ueberſetzung der heili— 
gen Schriften in die Hawafi-Sprache fortſetzen zu können, 
die bereits auf einer andern Inſel begonnen hat. Es iſt 
in hohem Grade wünſchenswerth, daß wenigſtens ein 
Evangelium im Laufe dieſes Jahres ans Licht trete, und 
un ter das Volk ausgetheilt werde. Hätten wir die Mit- 
tel, die Anzahl von Schulen ſo weit auszudehnen, als 
die Thüre dazu uns allenthalben offen ſteht, ſo würden 
ohne Zweifel noch in dieſem Jahr 10,000 Einwohner 
dieſer Inſel das Wort Gottes fertig in ihrer Mutter— 
Sprache leſen lernen. Auf die immer wiederholten Fra— 
gen des Volkes: „Wann wird uns doch einmal das Wort 
Gottes in die Hände gegeben, daß wir es ſelbſt erkennen 
mögen?” konnten wir bis jetzt keine befriedigende Antwort 
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geben. — Bey dieſen ermunternden Ausſichten, mit denen 
wir umgeben ſind, dürfen Sie deßwegen keineswegs glau— 
ben, daß wir nicht auch unſer Maas von Widerwärtigkeit 
und Leiden haben. Die noch immer große Anhänglichkeit 
des größeren Theiles der Einwohner an die alten Gräuel 
des Heidenthums, welche, trotz aller Verbote von Seiten 
der Regierung, immer wieder hervorbricht, und ein fre= 
cher Widerſtand, welcher zugleich mit der allgemeinen 
Verbreitung der Erkenntniß Chriſti wächst, verbunden 
mit mannigfaltigen Verlegenheiten und Entbehrungen, 
die das Miſſtons-Leben überhaupt bezeichnen, machen den 
Haupttheil unſerer Widerwärtigkeiten aus. Dabey dürfen 
wir mit freudigem Dank gegen unſern himmliſchen Vater 
laut bekennen, daß wir uns in unſerm Berufe glücklich 
fühlen, und denſelben mit keinem andern in unſerer ge⸗ 
liebten Heimath vertauſchen möchten. Es it das aufrich⸗ 
tige Verlangen unſerer Herzen, die Erlöſung durch Chri⸗ 
ſtum den armen Heiden als das einzige Mittel zur Er⸗ 
rettung aus dem Verderben und zur Theilnahme an der 
zukünftigen Seligkeit zu verkündigen. 

Die Arbeit unſers Bruders Ely auf der zweyten Sta⸗ 
tion dieſer Inſel, Kaawaroa, iſt mit ſichtbarem Segen 
begleitet. Unter der Mitwirkung der Königinn Keopuo⸗ 
lani und des Häuptlings Kamakau iſt dieſes anſehnliche 
Dorf, nebſt allen benachbarten Dörfern des Diſtriktes, 
eine ſchöne Gemeine Jeſu Chriſti geworden. Eine Be⸗ 
gierde nach dem Heil, fo wie eine ſittliche und bür⸗ 
gerliche Ordnung, iſt dort ſichtbar, wie wir ſie noch 
an keiner Stelle geſehen haben. Die Schule, in wel⸗ 
cher unſere theuren Inſulaner-Geſchwiſter, Hopu und 
Delia, unterrichten, faßt alle Kinder des Dorfes, nebſt 
vielen Erwachſenen in ſich. Jeden Morgen und jeden 
Abend verſammeln ſie ſich im Schulhauſe zum Gebeth; 
auch find Viele unter ihnen, die aufrichtig um ihre Gelig- 
keit bekümmert ſind. ö 
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Inſel Maui. 
2.) Aus dem Tagebuch des Miſſtonars Richards zu Lahina, 
auf der Inſel Maui, vom Frühling 1825. 

Februar 1. Dieſen Abend wurde ich zu einem kranken 
Manne gerufen, und als ich in ſeine Hütte eintrat, fand 
ich eine Schaar Inſulaner verſammelt, die mich dort ſehen 
wollten. Ich hatte eine willkommene Gelegenheit, ihnen 
das Wort vom Heile zu verkündigen, und die zärtliche 
Liebe, womit ſie mich behandelten, war mir Bürge dafür, 
daß ich nicht vergeblich zu ihnen geſprochen hatte. Bey 
meiner Rückkunft nach Hauſe fand ich einige Häuptlinge, 
die meine gute Gattinn darüber tröſteten, daß fie noch 
keine chriſtliche Schweſtern um ſich habe, mit denen ſte 
ſprechen könne. Es entwickelte ſich eine liebliche Unter⸗ 
haltung über unſere theuren Freunde in Amerika, und 
wir beugten gemeinſchaftlich unſere Knie, um fie bethend 
der Fürſorge Gottes zu empfehlen; und jetzt nahmen ſie 
freundlichen Abſchied von uns. 

Februar 2. Dieſen Morgen kam die Prinzeſſinn frühe 
in unſer Haus, um meine Gattinn zu fragen, ob fie nicht 
wieder Unterricht von ihr erhalten könnte, da fie denſel⸗ 
ben ſeit einigen Monaten abgebrochen habe. Es ſcheint 
eine wichtige Veränderung in ihrem Herzen vorzugehen. 
Dieſen Abend machte fie uns nach der Verſammlung viele 
Fragen über die Patriarchen und die Apoſtel, von denen 
ſie uns ſprechen hörte. Sie iſt ein geiſtreiches Mädchen, 
und ſehr begierig nach Unterricht, wenn nicht ſchlechte 
Rathgeber ſie davon abhalten. 

Februar 3. Ein Schiff iſt von Honoruru auf Oahu 
mit der Nachricht angekommen, daß der erſte Miniſter, 
Karai Moku, krank iſt, und alſobald ſegelten mehrere 
Häuptlinge dorthin ab. 

Februar 4. Dieſen Abend beſuchte ich unſern kranken 
Taua, und fand dort eine Inſulanerinn, die zu der Be⸗ 
gleitung der Prinzeſſinn gehört. Taua erzählte mir, das 
Volk ſeye ſehr zornig auf ſie, daß ſie die alten Gebräuche 
nicht mitmache, und fie werde deßwegen mißhandelt, 
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Diefe Tochter war bisher ſehr begierig nach Unterricht 
geweſen, und ſcheint ernſtlich den rechten Weg des Heiles 
zu ſuchen. Sie hat dem Dienſt der Unreinigkeit den Ab- 
ſchied gegeben, und ſetzt ſich überall der Laſterhaftigkeit 
ihrer Geſpielinnen entgegen. Geſtern flohe ſie zu Taua 
ins Haus, indem fie ihren bisherigen Geſellſchaftern er— 
klärte, daß fie eher fie für immer verlaſſen, als an ihrem 
ſchlechten Leben Antheil nehmen wolle. Sie wird ſchwer 
verfolgt, aber wir hoffen, fie iſt ein Lamm von der Heerde 
Chriſti, und darum wird ſte auch der gute Hirte ſchützen. 
Fehruar 13. Als ich dieſen Abend die Geſellſchaft der 
Häuptlinge beſuchte, war ich hocherfreut, die Offenher- 
zigkeit zu gewahren, mit welcher fie ſich über den Unter 
ſchied zwiſchen ihnen und den Fremdlingen erklärten, fo 
wie überhaupt über ihr bisheriges Leben im Dienſt der 
Sünde und der Eitelkeit. Ich fragte einen: Wann wird 
die Königinn wieder nach Lahaina zurückkommen? „Sie 
kommt noch nicht,“ antwortete er. Aber, verſetzte ich, 
fie hat verſprochen, heute wieder hier zu ſeyn. Jetzt fielen 
mir alle Häuptlinge ins Wort, und ſagten: „Wir reden 
nicht wie ihr. Wenn ihr ſagt Montag, ſo meynt ihr den 
Montag; aber wenn wir ſagen den Montag, ſo meynen 
wir den Montag, und Dienſtag, und Mittwoch und jeden 
andern Tag.“ Dieß gilt wirklich im vollen Sinne von 
den Häuptlingen und vom Volke auf dieſen Inſeln. 
Februar 18. Seit mehreren Tagen geht man damit 
um, eine Gebeths-Verſammlung für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht einzurichten. Die Königinn, die indeß zurückge⸗ 
kommen iſt, und viel frommen Eifer zeigt, fragte mich: 
„Welches ſind denn die rechten Leute dazu?“ Diejenigen, 
fagte ich, die ihren alten Sinn weggeworfen, und einen 
neuen Sinn bekommen haben. „Da werden nicht Viele 
kommen,“ gab ſie darauf zur Antwort. Ich erwiederte: 
Man fängt eben mit wenigen und mit den rechten Leuten 
an. Sie verſetzte: „Es müßen diejenigen kommen, die 
das Wort Gottes reden, und gut bethen können.“ Ja, 
erwiederte ich in einem Bilde, das fie kurz zuvor gebraucht 
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hatte wenn nur ihre Herzen nicht find wie ein faules Ey. 
„Wir find ja alle am Herzen angefault,“ gab fie zur 
Antwort. 

Dieſe Verſammlung kam dieſen Abend zum erſtenmale 
zuſammen; nach derſelben drückten Viele ihre Freude dar- 
über aus. Eine ſagte: „Das heißet dem alten Weg den 
Abſchied geben.“ Eine Andere: „Das iſt der Anfang 
guter Dinge.“ Eine Dritte: „Jetzt geht es bey uns wie 
auf Tahiti.“ Wir dachten, es iſt ſo etwas, wie es unter 
den chriſtlichen Freunden in Amerika iſt. 

Auch die junge Prinzeſſinn Nahiaenaena hatte der Ver⸗ 
ſammlung beygewohnt. Die Königinn fragte ſie, warum 
fie dieß thue? Das Mädchen gab zur Antwort: Du 
haſt mir ja immer geſagt, ich ſoll ſtark ſeyn, den alten 
Weg verlaſſen, und auf dem neuen Wege wandeln; und 
meine Mutter Keopuolani ſprach mir zu, Gott und Je⸗ 
ſum Chriſtum zu lieben, das Wort Gottes zu ehren, und 
dem Unterrichte meiner frommen Lehrer zu gehorchen. 
Auch ſie hat bey ihrem Sterben dir aufgetragen, über 
mich zu wachen, und mir guten Unterricht zu geben. 
Dieſe Worte meiner frommen Mutter kann ich nicht ver- 
geſſen, und darum beſuche ich die Bethſtunde. 

Februar 24. Nachdem wir Nachts 10 Uhr unſere 
Wohnung geſchloſſen hatten, klopfte man ſtark an unſere 
Thüre, worauf ich fragte, was man verlange? Es ſtand 
ein Inſulaner da, der mir ſagte: er wünſche, von mir 
auf den rechten Weg geleitet zu werden. Ich erkannte 
ihn bald als denjenigen, der vor einem Jahr ſo ſehn— 
ſuchtsvoll ein Buch von mir verlangt hatte, ungeachtet 
er damals noch keinen Buchſtaben kannte. Er ſchien jetzt 
eine große Angelegenheit im Herzen zu tragen, und fragte 
einmal über das andere: „Wie komm ich weiter? wie 
komm ich weiter?“ und bat mich dringend, ihm den rech— 
ten Weg zu zeigen. „Ihr ſeyd Licht, ſagte er, ich bin 
Finſterniß; ihr müßt helle bey mir machen.“ Nach ei⸗ 
niger Unterredung mit ihm wurde ich bald überzeugt, 
daß er die Thorheit feiner natürlichen Neligionsweiſe 
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gründlich einſehen gelernt, und ein Fünklein Glauben an 
die Wahrheit des Chriſtenthums im Herzen hatte, ob⸗ 
gleich ſeine Erkenntniß von derſelben noch ſehr gering war. 
Er kam mir wie ein Mann vor, der in finſterer Nacht in 
einem dichten Wald verirrt iſt, und der es weiß, daß hin⸗ 
ter ihm nichts iſt, als ewige Finſterniß und Tod. Einen 
Stern des Lichtes hat er in der Ferne erblickt, weiß aber 
noch nicht, was er iſt, und jetzt ſucht er den Pfad, der 
zum Lichte führt, iſt aber ganz verwickelt, und fragt jetzt 
mit aller Angelegenheit: Wie komme ich weiter? Ich gab 
ihm einfältigen Unterricht über den Weg zum Leben, und 
empfahl ihn im Gebeth ſeinem himmliſchen Führer, der 
ihn aus der Finſterniß heraus in das Land der Berheif- 
ſung führen wird. 

Februar 27. Dieſen Abend ſprach mich Puaa, ein 
Buſenfreund des Königes, mit ſeiner Gattinn um Reli⸗ 
gions- Unterricht an. Sie äußerte: „Wir kommen als 
Leute zu euch, die nicht weiter gehen können; zeigt uns, 
wie wir wandeln ſollen. Wir Beyde kennen den rechten 
Weg nicht, und können nicht mehr alleine gehen; ihr 
müßt unſer Führer werden.“ Ich hieß ſie niederſitzen; 
und als ſie mich mit meiner Gattinn allein im Hauſe 
ſahen, brachen fie in die zärtlichſten Aeußerungen der 
Liebe und des Dankes dafür aus, daß wir in ihr finſteres 
Land gekommen ſeyen. Das Weib brachte die Urſache 
ihres Kummers aufs Neue zur Sprache. „Ich, ſagte ſie, 
und mein Mann, wir kennen einander genau, aber ihr 
kennt uns nicht, und wir möchten uns gerne euch offen⸗ 
baren.“ Nun fiel der Mann ins Wort, und ſagte: „Ja, 
es muß heraus, heraus, heraus, bis ihr unſer ganzes 
Herz kennt, und dann müßt ihr das Gute und das Böſe, 
das in uns iſt, von einander ſcheiden, damit wir erkennen 
mögen, was wirklich gut, und was wirklich böſe iſt. 
Wir find ausnehmend unwiſſend und in der Finſterniß ver- 
irrt; ihr müßt uns unterrichten, damit wir weiſe werden.“ 
Ich drückte ihnen meine Bereitwilligkeit aus, ſie in den 
Unterricht zu nehmen, und ſprach mit ihnen von dem 
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großen und guten Lehrer, welcher in die Welt gekommen 
iſt, uns alle zu unterrichten. O wie würden ſich unſere 
chriſtlichen Freunde in Amerika freuen, könnten fie die 
Lernbegierde und das Intereſſe ſehen, mit welchem dieſe 
Leute der Geſchichte ihres Erlöſers zuhorchten. 

Merz 2. Dieſen Abend beſuchten uns mehrere Inſu⸗ 
lanerinnen, um nach dem „Brunnen,“ wie ſie es nann⸗ 
ten, bey uns zu fragen. Ich verſtand anfangs nicht, was 
ſie meynten, fand aber bald, daß ſie etwas von dem Sa— 
maritaniſchen Weibe gehört hatten, die am Jakobsbrun⸗ 
nen den Heiland fand, und jetzt wollten fie durchaus, daß 
ich ihnen die ganze Geſchichte erzählen ſollte. Sie horch— 
ten derſelben mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, und eine 
von ihnen ſagte: „Vielleicht hatte dieſes Weib zuvor auch 
ſo ein finſteres Herz wie wir.“ Ja, ſagte ich, das hatte 
fie, aber fie wurde von Jeſu erleuchtet; und nun freute 
ſie ſich hoch, daß ſie ihren Erlöſer in Ihm gefunden hatte. 
Jetzt fielen mehrere von ihnen ein, und ſagten: „So iſts 
gerade mit uns. Wir hatten alle finftere Herzen, bis ihr 
gekommen ſeyd, und durch euch haben wir jetzt einen Er: 
löſer gefunden. Wir ſind darüber hocherfreut.“ 

Es vergeht kaum ein Tag, an welchem nicht mehrere 
dieſer Inſulaner nach der Wahrheit fragen. a 

Merz 10. Kaum war ich dieſen Morgen aufgeſtanden, 
ſo kam mein Dollmetſcher Maro, und fragte mich, was 
es heiße, die Seele verlieren? Ich hatte nämlich geſtern 
über das Wort des Heilandes geſprochen: „Was hülfe es 
dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewönne, und nahme 
Schaden an ſeiner Seele.“ Dieſer Mann hatte zuvor in 
großer Unmäßigkeit gelebt, und war jetzt darüber beküm⸗ 
mert, ſeine Seele eingebüßt zu haben. Er wünſchte nun, 
daß ich mich hierüber gegen ihn erklären möchte. Ich 
ſprach ihm zu, ſich an Jeſum zu halten, der ihn vom 
Laſter der Trunkenheit befreyt habe; aber darüber mußte 
ich ihm Vorwürfe machen, daß er den Unterricht vers 
ſäumt, fo oft Schiffe zum Handel im Hafen einlaufen; 
und er ging jetzt mit viel Beugung von mir hinweg. 
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Dieſer Mann hat feit 1% Jahren viel Gelegenheit gehabt, 
Religions⸗Unterricht zu empfangen; auch gibt es Wenige 
auf der Inſel, die eine ſo geſunde Erkenntniß beſitzen, 
wie er. Bey meinem Bibel-Ueberſetzungs-Geſchäfte kann 
ich ihn wegen richtiger Erkenntniß feiner Mutter-Sprache 
und des Engliſchen wohl gebrauchen; und beym Ueberſetzen 
eines Spruches ſchneidet ihm oft die Wahrheit wie ein 
Dolch durch die Seele. 

Merz 23. Die Prinzeſſinn Nahienäna brachte den 
Abend bey uns zu, und machte, wie gewöhnlich, viele 
Fragen über die heilige Schrift. Sie ſchreitet ſichtbarlich 
in chriſtlicher Bildung vorwärts. So wie ſie an Erkennt⸗ 
niß gewinnt, wird ſie auch demüthiger. Kürzlich hat ihr 
der Lärm und das ſchlechte Betragen ihrer Leute viel 
Noth gemacht; ſie hat jetzt Allen, die nicht Lieder leſen 
können, verboten, ihr Haus zu betreten. Die Folge da- 
von iſt, daß fie eine befiere Geſellſchaft hat. Wahinepio, 
bey dem ſie wohnt, war darüber en und befahl, 
daß Niemand ins Haus kommen dürfe, der nicht gut tan⸗ 
zen könne. Dieß iſt ein ſchönes Beyſpiel vom unterſchied 
zwiſchen Beyden. 

Merz 28. Um die Mitternachtſtunde kam die Prin⸗ 
zeſſinn in unſer Haus, und forderte ein Licht, um mit 
demſelben in die Kirche zu gehen. Ich fragte, was ſie 
denn um Mitternacht in der Kirche thun wolle? ſie ſagte: 
„Es ſind einige ſchlechte Leute im Hauſe Jehovahs, und 
ich muß wiſſen, wer fie find.” Nachher fragte ich einige 
ihrer Begleiterinnen, wie fie denn erfahren habe, daß in 
der Nachtzeit Leute in der Kirche ſeyen? Dieſe erzählten 
mir, die Prinzeſſinn ſtehe häufig um die Mitternachts- 
Stunde auf, um in der Kirche zu Jehovah zu bethen. 
Sie können denken, welche Empfindungen der Freude die⸗ 
ſer ſtille Zug in unſern Herzen machte. 

Merz 31. Geſtern Abend, als ſchon unſere Thüre ge- 
ſchloſſen war, hörte ich einige Leute in unſern Hof herein 
kommen, und mit einander reden. Beym Aufſtehen fand 
ich daß es Kaamoku und Halekä waren; die Erſtere iſt 
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ein Mitglied der Gemeinde auf Tahiti, und letztere die 
oben genannte Perſon, welche zu Taua geflohen iſt. Sie 
ſagte mir, ſie ſeye gekommen, ihre Sünden zu bekennen, 
und nach dem Weg zum Himmel zu fragen. Die nächſte 
Veranlaſſung zu ihrem Kommen aber war, den Nachſtel⸗ 
lungen feindſeliger Menſchen zu entgehen, welche beftändig 
auf ſie lauern. Sie wird unaufhörlich verfolgt, und man 
thut alles, ſie in ihre frühere Laſterhaftigkeit zurückzu⸗ 
locken. Bis jetzt hat ſie ſtandhaften Widerſtand geleiſtet, 
und ich darf hoffen, ihr Fuß ſteht auf einem 2 1 
nicht weichen kann. 

April 2, Eine Stunde vor Sonnenuntergang Birk 
zwey Leute in unſer Haus, um Religions ⸗- Unterricht zu 
erhalten; nach und nach kamen immer mehrere herbey, 
bis Nachts 10 Uhr unſer Haus gedrängt voll war. Ich 
verkündigte ihnen einfältig das Wort vom Heil in Chriſto, 
und ſie hörten mit der größten Begierde zu. Manche von 
ihnen haben ſchon eine ſchöne Erkenntniß erlangt, was 
aus ihren Fragen hervorleuchtet. 

April 6. Als ich dieſen Morgen erwachte, ſtanden 
ſchon einige Leute vor meiner Thüre, um, wie ſie ſag⸗ 
ten, mir ihr Herz aufzuſchließen, und vom Weg des Heils 
etwas zu hören. Auch erfuhr ich heute, daß eine große 
Anzahl von Frauen und Mädchen, die der Prinzeſſinn 
angehören, ſich jeden Abend bey Sonnenuntergang ver⸗ 
ſammeln, um mit einander zu bethen, wobey 2 tahitiſche 
Frauen, welche hier wohnen, die Leitung haben. Ihre 
Anzahl beſteht aus etwa 27 Perſonen. 

April 9. Ein armer, blinder Mann, der mich ſchon 
öfters beſucht hatte, kam heute wieder, und verlangte 
ſehnlich, ein Glied der Kirche Chriſti zu werden. Ich 
fragte ihn: Warum wünſcheſt du denn, in die Gemeinde 
aufgenommen zu werden? 

Er. Weil ich den HErrn Jeſum liebe, und auch euch 
lieb habe, und gerne mit euch in der Heerde Chriſti woh⸗ 
nen möchte. (Hier wiſchte er die ee, aus wu 
blinden Augen.) 

1. Heft 1828, C 
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Ich. Aber weißt du auch, wie die Leute beſchaffen 
ſeyn müßen, welche Glieder der Gemei nde Jeſu Werden 
wollen? 

Er. Es ſind die, welche Buße gethan haben wegen 
ihren Sünden, und ein neues Herz empfangen haben. 

Ich. Was verſtehſt du denn unter einem neuen Herzen? 

Er. Es iſt ein Herz, das Gott und das Wort Got⸗ 
tes lieb hat, und alle böſen Wege flieht. 

Ich. Glaubſt du denn, du habeſt ein neues Herz? 

Er. Manchmal kommt mir vor, ich habe ein ſolches, 
und manchmal muß ich wieder denken, ich habe es nicht. 
Ich weiß es nicht, Gott weiß es; ich wünſche, ein neues 
Herz zu haben. 

Ich. Aber was läßt dich hoffen, daß du ein neues 
Herz haſt? 

Er. Der Grund hievon iſt dieſer: das Herz, das ich 
jetzt habe, iſt ein anderes, als das, welches ich zuvor 
hatte. Das Herz, das ich jetzt habe, iſt ſehr ſchlecht, 
es iſt ungläubig und zum Böſen geneigt; aber doch iſt es 
nicht, wie es vormals war, und ich muß dee es ſey 
ein ganz neues Herz. 

Ich habe die Antworten wörtlich gegeben, wie der 
arme, blinde Mann ſie mir mittheilte. Die Fragen wa⸗ 
ren ihm alle völlig neu, und einen Katechismus hatte er 
weder geſehen noch gelernt. Während ich alſo mit ihm 
redete, mußte ich immer der Tauſende in Amerika geden⸗ 
ken, die bey der hellen Sonne der Wahrheit, welche ihnen 
ſcheint, doch nicht die halbe Erkenntniß des Evangeliums 
haben, wie dieſer Mann. 

April 19. Als ich dieſen Abend ausging / hörte ich 
in 6 verſchiedenen Häuſern umher Stimmen des Gebeths. 
Es ſind wohl jetzt mehr als 50 Familien in Lahaina, 
welche Morgens und Abends dem Jehovah bethend ihre 
Dankopfer darbringen. Ihre Anzahl nimmt immer zu, 
und es iſt kaum eine Stunde des Tages, in welcher nicht 
Leute mit der Frage zu mir kommen: Was ſollen wir 
thun, daß wir ſelig werden? 


38 
39. 


April 21. Seit 4 Tagen iſt unſer Haus nur fo lange 
leer von Beſuchenden, als wir die Thüre verſchloſſen halten. 
Gehe ich des Morgens aus, ſo warten ſie allenthalben 
auf mich, um vom Worte Gottes etwas zu vernehmen. 
Nicht ſelten werden wir um die Mitternacht-Stunde von 
Menſchen aufgeweckt, die unter einem Thränenftrom nach 
dem Wege Gottes fragen. In allen Theilen dieſes an⸗ 
ſehnlichen Dorfes nehmen die Erbauungs-Verſammlungen 
zu, und das Fragen nach der Ewigkeit iſt ſeit 6 Mona⸗ 
ten fo groß und allgemein, wie ich es nimmermehr er— 
wartet hätte. 

April 23. Dieſen Morgen kamen mehrere Inſulane⸗ 
rinnen zu mir, und wünſchten, daß eine weitere, vegel- 
mäßige Bethſtunde eingerichtet werden möchte. Die Kaa⸗ 
moku, die dabey war, ſagte mir, die Frauen und Töch—⸗ 
tern kommen zu ihr bey Tag und bey Nacht, und zwar 
in ſo großer Anzahl, daß ſie keine Ruhe mehr finden könne. 
Sie alle verlangen ſehnlich, einander aus dem Worte 
Gottes zu ſtärken und aufzumuntern. Sie ſey, ſetzte ſie 
hinzu, mit 31 jungen Töchtern im Gefolge der Prinzeſ— 
ſinn bekannt, welche das Bedürfniß haben, ihr Herz be— 
thend vor Gott auszuſchütten. Da ich dieſe Tahitinn 
als einen rechtſchaffenen chriſtlichen Charakter kenne, ſo 
geſtattete ich ihr, dieſer Geſellſchaft vorzuſtehen. So be⸗ 
finden ſich nun 3 beſondere Erbauungs-Verſammlungen für 
das weibliche Geſchlecht zu Lahaina, die etwa 60 Mit- 
glieder in ſich faſſen, und regelmäßig zum Gebethe zu⸗ 
ſammen kommen. f 

April 26. Heute find es 2 Jahre, daß wir bey La⸗ 
haina vorüber ſegelten, ohne jemals denken zu können, 
daß uns der HErr hier unſere Wohnung angewieſen habe; 

Als wir zum erſtenmale unſern Fuß ans Land ſetzten, 
konnte uns nicht von Ferne her einfallen, daß unſere Au- 
gen ſehen würden, was wir jetzt ſehen dürfen, und unſere 
Ohren hören, was jetzt ſo freudig von allen Seiten her 
ertönt. Dieſer zweyte Jahrestag iſt ein wahres Freuden⸗ 
Feſt für uns. Zu welcher Zeit des En ich ausgeben, 
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und welchen Weg ich nehmen mag, höre ich die Stimme 
des Gebethes, und werde von großen Schaaren angeſpro⸗ 
chen, welche Unterricht verlangen. Legen wir uns in 
ſpäter Nacht zur Ruhe nieder, ſo müßen wir die Unter⸗ 
richt ſuchenden nach Hauſe ſenden; und ſtehen wir auf, 
ſo finden wir bereits Leute vor der Thüre, die mit uns 
ſprechen wollen. 

Die Verſammlung der Weiber und Töchter, der ich 
dieſen Nachmittag beywohnte, war ungemein intereſſant; 
wohl die Hälfte der Anweſenden zerfloß hiebey in Thränen. 
Unſere Inſulaner-Schweſter Halekä bethete mit tiefer 
Inbrunſt, daß auch die geheimen Sünden ihres Herzens 
ihr vergeben werden, und daß Gott ihnen allen auch das 
verborgene Weſen, das fie noch nicht kennen, offenbar 
machen wolle. Als die Verſammlung vorüber war, blieb 
die Prinzeſſinn in tiefem Nachdenken allein in unſerm Hofe 
ſtehen. Schon vor mehreren Tagen wollte ſie mit mir 
ſprechen, war aber zu ſcheu, es vor Andern zu thun. 
Ich lud ſie ein, ins Haus zu kommen, und jetzt ſprach 
ſie mit edler Einfalt über den Charakter derer, die Gott 
und Jeſum wahrhaftig lieben. Sie war ſehr darüber be— 
kümmert, daß ſie noch vor kurzer Zeit auf das Anſinnen 
böſer Rathgeber ihren alten Göttern geopfert habe. Aus 
allem, was ſie redete, und auf Fragen antwortete, konnte 
ich deutlich gewahr werden, daß eine gründliche Verän⸗ 
derung bey ihr begonnen hat. Ich ſuchte ihr unter an- 
derm begreiflich zu machen, daß in Hinſicht auf die Beſ⸗ 
ſerung des Herzens und Lebens vor Gott kein Unterſchied 
Statt finde zwiſchen einer vornehmen und einer niedrigen 
Perſon. Sie blieb lange bey uns, und es war ein wah— 
rer Genuß für mich und meine Gattinn, mit ihr über die 
wichtigſten Angelegenheiten des Menſchenlebens fo zutrau⸗ 
lich zu reden. 

April 27. Schon Morgens ſehr früh ſammelten ſich 
viele Leute in unſerm Hofe, um Unterricht zu empfangen. 
Einer ſagte: „Mein Herz iſt finſter; ihr ſeyd ein Licht, 
und müßet es erleuchten.“ Ein Anderer: „Mein Herz 
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iſt eine Wildniß, und ihr müßt fie anbauen.“ Ein Drit- 
ter: „Mein Herz iſt eine Lampe, ihr müßt ſie mit Oel 
füllen.“ Indeß findet eine große Verſchiedenheit unter 
ihnen Statt. Die Meiſten halten nun den Götzendienſt, 
und etwa den Diebſtahl und das Lügen, für Sünde; da 
fie aber dieſen ſchlechten Gewohnheiten den Abſchied ge- 
geben haben, fo meynen fie nunmehr, fie ſeyen fehler- 
freye Geſchöpfe. Doch gibt es auch wieder Andere, welche 
erklären: „Wir haben unſer Gefäß von außen rein ge- 
waſchen, aber innerlich iſt es noch gar ſehr unrein. Was 
ſollen wir thun, um rein zu werden?“ Groß ſind die 
Werke des HErrn! dieß ſehen wir jeden Tag; wer ihrer 
achtet, der hat eitel Luſt daran. 


3.) Aus einem gemeinſchaftlichen Schreiben ſämmtlicher 
Miſſionarien. 
Oahu den 10. Merz 1826. 
5 Wir ſind es freudig überzeugt, daß die Hand des 
Herrn bisher mit uns geweſen iſt. Könnten Sie ſehen, 
wie mehr als 20,000 dieſer Inſulaner nunmehr in öffent⸗ 
lichen Vorträgen und in Schriften, die in ihrer Mutter⸗ 
Sprache geſchrieben ſind, die Segnungen des chriſtlichen 
Unterrichtes genießen; wie viele Hunderte derſelben allein 
und mit ihren Familien bethend ihr Herz vor Gott aus⸗ 
ſchütten; wie viele Einzelne, und unter dieſen zum Theil 
die einflußreichſten Männer dieſer Inſel, durch ihr ganzes 
Betragen ihre gründliche Bekehrung zu dem lebendigen 
Gott beurkunden: ſo würden Sie ſich von Herzen freuen, 
daß die Arbeit der Miſſtons-Geſellſchaft bisher nicht ver— 
geblich geweſen iſt. 

Auch unſere Drucker-Preſſe war in voller Thätigkeit, 
und wir hoffen, mit des HErrn Gnade und mit Ihren 
Unterſtützungen, durch fie je mehr und mehr die wach⸗ 
ſenden geiftigen Bedürfniſſe der 130,000 Einwohner dieſer 
Inſel zu befriedigen. Sie werden ſich wundern, wenn 
wir Ihnen ſagen „ daß unſere einzige Drucker-Preſſe im 
Jahr 1825 in drey kleinen Unterrichts⸗Schriften, welche 
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theils die erſte Anleitung zum leſen lernen, theils die 
ſchönſten Kern - Sprüche aus dem Worte Gottes in ſich 
faſſen, nicht weniger als 78,400 Exemplare gedruckt hat, 
welche in allen Theilen dieſer Inſel verbreitet worden ſind. 
Mehrere unſerer Brüder arbeiten mit allem Ernſt an der 
Ueberſetzung der heil. Schriften in die Inſulaner⸗Sprache; 
und wir erwarten ſehnſuchtsvoll eine neue Drucker⸗Preſſe, 
um dem Hunger nach dem Worte Gottes unter Tauſen⸗ 
den dieſes Volkes zu begegnen. 5 r 
Aber während wir uns des glücklichen Gedeihens des 
Reiches Chriſti auf allen unſern Miſſtons⸗Stationen dieſer 
Inſeln von Herzen freuen, ſcheint ſich von verſchiedenen 
Seiten her ein ſchwarzes Sturm-Gewitter der Verfolgung 
zu erheben, um die Fortſchritte des Lichtes zu hemmen. 
Schon mehrere Male war bey einem wilden Aufſtande, 
den auswärtige Matroſen gegen uns angeregt haben, un⸗ 
fer Leben in Todesgefahr geweſen, da dieſe Leute nun⸗ 
mehr wahrnehmen, daß der Einfluß des Evangeliums auf 
dieſen Inſeln ihrer ſchändlichen Laſterhaftigkeit einen 
Schlagbaum in den Weg ſtellt, der ſie ſich bis jetzt bey 
ihren Landungen ungeſcheut hingegeben haben. Die Häupt⸗ 
linge der Inſel haben nämlich einen ſtrengen Befehl ge⸗ 
geben, daß, wenn Schiffe im Hafen einlaufen, keine In⸗ 
ſulanerinn mehr, wie es bisher der Fall war, ein Schiff 
betreten darf, um ſich den Matroſen Preis zu geben. 
Die Bemannung auf dem engliſchen Schiffe Daniel, ſo 
wie auf dem nordamerikaniſchen Schooner Delphin, er⸗ 
regte über dieß Verbot einen wilden Lärm, brachte einen 
rohen Haufen heidniſcher Einwohner auf ihre Seite, und 
ſo griffen ſie nun die Wohnhäuſer der Häuptlinge, ſo 
wie die unſrigen, an, und drohten, uns das Leben zu 
nehmen; ſo wie auch unſer Bruder Bingham wirklich 
thätlich von ihnen mißhandelt wurde. Glücklicher Weiſe 
nahmen die Inſulaner im Allgemeinen ſich unſerer kräftig 
an, fo wie fie ſelbſt mit nachahmungswürdiger Sanftmuth 
und Geduld die vielfachen Beſchimpfungen dieſer rohen 
Matroſen erduldeten, um ihrem Chriſten-Namen durch 
Leidenſchaft keine Schande zu machen. 
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Das chriſtliche Publikum in Europa und Amerika ſoll 
es wiſſen, daß das Leben ihrer Miffionarien auf den Sand⸗ 
wichs⸗Inſeln nicht von Seiten der Heiden, ſondern roher 
Namen ⸗Chriſten bedroht wird, die den lobenswerthen 

Bemühungen der Regierungs⸗Behörden dieſer Inſeln zur 
Unterdrückung der Laſterhaftigkeit ſich gewaltſam wider⸗ 
ſetzten; nicht als ob wir von unſern kleinen Widerwär⸗ 
tigkeiten, welche kaum genannt zu werden verdienen, gerne 
Aufhebens machen, ſondern um unſere chriſtlichen Brü⸗ 
der und Schweſtern in Europa und Amerika zu ermun⸗ 
tern, für uns und für dieſes Inſulaner⸗Volk zu bethen, 
das jetzt in der bangen Wiedergeburtz⸗Stunde zum neuen 
Leben eines chriſtlichen Volkes liegt, und ſie zugleich zu 
ermuthigen, alle Mittel zu gebrauchen, um dem rohen 
Heidenthum in ihrer eigenen Mitte in der Kraft des 
HErrn entgegen zu wirken. 

Wir vernehmen mit Vergnügen, daß das neu erbaute 
Miſſtons⸗Schiff bereits auf dem Wege nach dieſen Inſeln 
ſich befindet, und wir hoffen, daß es eine anfehnliche Ver⸗ 
ſtärkung von Miſſtonarien mit ſich bringen wird. So 
dringend auch die Wünſche und Bedürfniffe dieſer Inſu⸗ 
laner nach einer wachſenden Anzahl von Arbeitern am 
Werke Chriſti noch lange bleiben werden, ſo wiſſen wir 
doch wohl, daß dieß nicht die einzige Pforte iſt, welche 
ſich zum Anbau eines Theiles der Heidenwelt vor unſerer 
Geſellſchaft aufgeſchloſſen hat, und daß noch manches an⸗ 
dere Stück Feldes auf dieſem großen Brachacker der thä⸗ 
tigen Geſchäftigkeit der Chriſtenliebe werth iſt. 


4.) Auszüge aus einigen Briefen bekehrter Inſulaner. 

A.) Schreiben des Karaimoku, erſten Chefs der Sandwichs. 
Inſeln. 

Meine Liebe zu Euch, Herr Ewards! Dieß iſt meine 
Mittheilung an Euch. Ich grüße Euch herzlich. Dank 
Euch, daß Ihr die Miffionarien und das Wort Gottes 
uns zugeſendet habt, damit auch wir das gute Wort 
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erkennen mögen. Wir lieben dasſelbe fehr, und möchten 
gerne den Befehlen Jehovahs, unſeres großen HErrn im 
Himmel, gehorchen. Er hat uns Leuten hier viel Gutes 
gethan, und es iſt uns Ernſt geworden mit dem Worte 
Jeſu. Habt Mitleiden mit uns. Wir wollen beym guten 
Worte Gottes bleiben; mein Herz iſt nach dem rechten 
Weg Gottes gerichtet, und das Herz des jungen Königes 
auch, unſere Kaahumanu mit eingeſchloſſen. Wir alle 
lieben das Wort Gottes, und auch die andern Häuptlinge 
lieben dasſelbe. Erſt jetzt haben wir etwas von dieſer 
Freudenbotſchaft erfahren. Wir bereuen unſere frühere 
Miſſethat; der Jammer iſt jetzt zu Ende. Zur Zeit des 
verſtorbenen Königes und mir hat das Unheil aufgehört, 
und mit ihm auch unſer altes Herz. Wir haben jetzt 
einen neuen König mit neuen Herzen, welche Gott uns 
gegeben hat. Unſer letzte König iſt in Brittannien ge- 
ſtorben, aber wir denken noch immer nach über euern und 
unſern Gott. Ich diente Gott zur Zeit meines letzten 
Sieges, und Er iſt es, der mein Leben im Kampf er- 
halten hat. Nur die vorige Sünde iſts, was mich jetzt 
ſchmerzlich veut. Hört Ihr alle. Mit Liebe grüße ich 


Euch Ewards. ö 
Karaimoku. 


B.) Brief der Kaahumanu, einer der vornehmſten 
N Inſulanerinnen. 

Hier iſt meine Liebe zu Euch, wie Ihr mich und 
meinen Gemahl geliebet habt. Ich erwiedere Euch jetzt 
meinen Dank dafür, daß Ihr das Wort des HErrn zu 
mir geſprochen habt. Dieſes Wort nehme ich jetzt wohl 
in Acht, und gebe auch Andern die Gedanken, welche 
Ihr mir gegeben habt. Ich lehre meine Schweſtern und 
Brüder und Verwandte zuſammen mit dem gemeinen Volk, 
und meine 2 Kinder, Kawikeuli und Nahienäna, die ich 
jetzt in der Pflege habe. Mein Herz iſt ſehr betrübt für 
meine beyden Kinder, welche in Brittannien geſtorben find. 
Groß iſt unſer Schmerz für ſie, daß ſie nicht mit der 
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Miſſtons⸗Geſellſchaft zuſammen gebethet haben; aber wir 
geben unſern Schmerz Gott Jehovah, dem Urheber uns 
ſeres Troſtes. Jeſus iſt unſere Verſöhnung für die ſün⸗ 
digen Menſchen dieſer Welt. An Ihn glauben wir, denn 
durch Ihn werden unſere Sünden vergeben, und unſere 
Miſſethaten abgewaſchen. | 

Wir danken Euch herzlich, daß Ihr uns die Miſſi o⸗ 
narien mit gutem Unterrichte zugeſendet habt. Bethet 
zu Jehovah, daß dieſe Inſeln voll finſterer Gemüther 
ſchnell zu Gott ſich wenden, damit Ihr und wir einen 
Gedanken gegen Gott, und auch eine Seele haben mögen. 
Schreibt uns, und ſtärket uns. Gebet uns in Euerm 
Briefe, was recht iſt, damit wir und unſere Lehrer hö— 
ren mögen. 

Große Liebe zu Euch allen. Mögen Eure Augen und 
unſere Grüße ſich einander begegnen in der Gegenwart 
Jehovahs, am großen Tage des HErrn. Euch und alle 
frommen Menſchen habe ich lieb. 

(Unterſchrieben:) 
Kaahumanu. 


5.) Züge aus dem Leben der Keopuolani, verſtorbenen 
Königinn der Sandwichs-Inſeln. 


Keopuolani wurde im Jahr 1778 zu Pahuhu, im 
Diſtrikt Wairuku, auf der Nordoſt-Seite der Inſel Maui, 
einer der Sandwichs-Inſeln, geboren. Ihr Name war, 
wie dieß bey den meiſten Namen der Inſulaner der Fall 
iſt, bedeutungsvoll und auszeichnend, und hat den Sinn 
einer Wolfen - Sammlerinn. Die Familie, aus der fie 
von väterlicher Seite her abſtammte, hatte feit vielen 
Generationen die größte der Sandwichs-Inſeln, die Inſel 
Hawaji (Owyhi) beherrſcht. Von mütterlicher Seite her 
war ſie Beſitzerinn und Regentinn der Inſel Maui (Mowi), 
auch waren ihrer Familie ſeit langer Zeit die Inſeln Ra⸗ 
nai, Morokai und Oahu (Woahu) unterthan. 
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Beſonders war die Familie ihres Vaters, fo weit die 
Geſchichte dieſer Inſeln reicht, ſtets die berühmteſte ge⸗ 
weſen. Ihres Vaters Name war Kawikeuli. Er war 
König von Owyhi, als ſeine Tochter ihm geboren wurde, 
verlor aber zwey Jahre hernach in einem blutigen Treffen 
gegen Tamehameha, der nach der Regierung ſtrebte, das 
Leben. Als ſte 13 Jahre alt war, nahm ſie Letzterer, 
der jetzt König geworden war, zu ſeiner Gemahlinn; 
und ſchlug von neuem ſeine Reſidenz zu Kairua, auf der 
Inſel Owyhi, auf. Keopuolani wurde Mutter von eilf 
Kindern, von denen jetzt, nach dem Tode des letztverſtor⸗ 
benen Königes, ihres Sohnes Rihoriho, nur noch zwey, 
Kawikeuli und Nahienäna, die jetzt den Namen Baer 
Mutter führt, allein noch am Leben find. 

So lange der König Tamehameha lebte, wohnte ſie 
gewöhnlich bey ihm zu Kairua. Dieß war indeß nicht, 
immer der Fall, indem fie als Königinn bald auf dieſer, 
bald auf jener Inſel ihre Wohnung aufſchlug. Tameha⸗ 
meha hatte noch drey andere Gemahlinnen, von denen 
jedoch Keopuolani die erſte und vornehmſte war. Nach 
der Gewohnheit des Landes ſtand fie in allen Treffen ih- 
rem kriegeriſchen Gemahl zur Seite; und ihre Perſon 
wurde für ſo heilig gehalten, daß ſelbſt die Feinde ihr 
Ehrfurcht bezeugten. So lange ſie Heidinn war, hatte 
ſte, dem heidniſchen Herkommen und ihrer Würde gemäß, 
noch mehrere Gemahle, unter denen Karaimoku und Hoa⸗ 
piri ſich befanden, die noch jetzt die berühmteſten Häupt⸗ 
linge dieſer Inſeln ſind, und durch ſie mit dem Chriſten⸗ 
thum bekannt und für dasſelbe gewonnen wurden. 

Als Gattinn war fie zärtlich und liebevoll, und noch 
jetzt ſprechen ihre Schweſter⸗Königinnen mit Bewunderung 
von ihrem ſanften Sinn und Weſen. Ihr Gemahl hin⸗ 
gegen war wild, kriegeriſch und grauſam, und ſie hatte 
die mannigfaltigſte Gelegenheit, Unglückliche, die zum 
Tode, verurtheilt waren, aus feiner Hand zu erretten. 
Dieſe nahmen daher ſtets ihre Zuflucht zu ihr, und waren 
ſicher unter ihrem Schutze. 
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Im Jahr 4806 überfiel fie auf der Inſel Oahu eine 
gefährliche Krankheit, und man fürchtete ihren Tod. 
Zaubermittel aller Art wurden zu ihrer Wiedergeneſung 
angewandt, aber ohne Erfolg. Nun wurde ein berühm⸗ 
ter Prieſter über ihre Krankheit zu Rathe gezogen, der 
die Urſache derſelben zu wiſſen behauptete. Er hatte ge⸗ 
rade von einigen Inſulanern gehört, die an einem Tage, 
an dem es von den Prieſtern dem Volk ſtreng verboten 
war, Kokusnüſſe gegeſſen, und dadurch das Tabu gebro⸗ 
chen hatten. Der Prieſter erklärte nun, da die Königinn 
von den Göttern abſtamme, fo ſeyen ſie über dieſe Men— 
ſchen jetzt erzürnt, und haben die Königinn deßhalb krank 
werden laſſen. Dieſe werde auch von ihrer Krankheit ſo 
lange nicht geneſen, bis dieſe Inſulaner als Opfer den 
Göttern zur Verſöhnung dargebracht worden ſeyen. 
Auf den Vorſchlag des Prieſters gab nun der König 
alſobald Befehl, daß zehn Inſulaner gefänglich eingezogen 
werden ſollen. Dieß geſchah wirklich, und dieſe armen 
Inſulaner wurden als Schlachtopfer vorbereitet; aber noch 
war der beſtimmte Tag, an dem fie geſchlachtet werden 
ſollten, nicht erſchienen, ſo beſſerte ſich Keopuolani, und 
man durfte ihre Wiedergeneſung hoffen. Sieben der ge⸗ 
bundenen Schlachtopfer wurden demnach wieder entlaſſen, 
aber die drey Andern mußten auf dem Opferaltare ſter⸗ 
ben, auf dem ſo manches Menſchenopfer ſchon geblutet 
hatte. Nach der Wiedergeneſung der Königinn erfahren 
wir nichts weiter von ihr, bis zu dem Tode des Tame⸗ 
hameha und dem Regierungs-Antritt ihres Sohnes Ri⸗ 
horiho, der im Jahr 1819 Statt fand. 

Noch ehe die Miſſtonarien auf den Sandwichs-Inſeln 
ankamen, wurde in allgemeinen Volksverſammlungen die 
Frage verhandelt: ob nicht der väterliche Götzendienſt, 
den Viele als thöricht erkannten, für immer abgeſchafft 
werden ſolle? Schon hatte der Oberprieſter der Inſel 
Owyhi feine Meynung für die Abſchaffung deſſelben abge⸗ 
geben, als die Häuptlinge noch über dieſe in ihrer Art 
einzige Maasregel zu keinem feſten Entſchluſſe kommen 
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konnten, wie fehr fie auch Alle den Götzendienſt mißbil⸗ 
ligten. Die beyden oberſten Chefs, Karaimoku und Ka⸗ 
lakua, gingen nun hierüber mit der Königinn zu Rathe. 
Dieſe fragte ſie nach den Gründen einer ſo mächtigen 
Veränderung, und ſchien eben nicht bereitwillig zu ſeyn 
ſich an ſie anſchließen zu wollen. „Was haben uns un⸗ 
ſere Götter Böſes gethan, fragte fie, daß ihr fie verbren— 
nen wollet?? 

Eine kurze Nachricht der herkömmlichen Religionsbe⸗ 
griffe dieſer Inſulaner dürfte hier an ihrer rechten Stelle 
ſeyn. Während der Zeit des Tabus, d. h. an den Tagen, 
an denen von der Prieſterſchaft gewiſſe Dinge verboten 
waren, durfte Niemand, als ein Häuptling oder Prieſter, 
Kokus⸗Nüſſe eſſen; den Weibern war der Genuß des 
Schweinefleiſches unterſagt; Männer und Weiber durften 
an dieſen Tagen nicht zuſammen eſſen; Keiner durfte einen 
Baum oder den Maſt eines Schiffes beſteigen, wenn er 
nicht ſeinen Kopf einbüßen wollte. Dasſelbe war der Fall, 
wenn zufälligerweiſe ein Menſch an dieſen Tagen über dem 
Könige zu ſtehen kam, oder ſeine Hand über ihn aus⸗ 
ſtreckte. Auſſer dieſem Tabu waren noch andere Tage feſt⸗ 
geſetzt, an denen kein Fiſcherboot ſich in der See ſehen 
laſſen durfte, und kein Mann auſſer ſeinem Hauſe. An 
dieſen Tagen wanderten dann die Prieſter von Haus zu 
Haus, um die Götter-Taxe einzufordern. Wer den Talk 
brach, hatte das Leben verwürgt. 

Wenn es an Menſchenopfern fehlte, und keine Ber⸗ 
brecher hiezu vorhanden waren, ſo wurde immer nur eine 
neue Art von Tabu ausgeſchrieben, wobey Dinge verboten 
waren, zu denen der Einzelne leicht verführt wurde. 
Auch war der Gegenſtand des Tabu oft geheim, und wer 
unglücklich genug war, denſelben zu brechen, wurde augen- 
blicklich ergriffen, und zum Opferaltare geſchleppt. 

Ueber dieſe und ähnliche abſcheuliche Gebräuche führ⸗ 
ten die Häuptlinge Beſchwerden bey der Königinn, und 
fie erklärte: »Ihr habt vollkommen Recht. Unſere Göt⸗ 
ter haben uns nichts Gutes gethan; ſie ſind grauſam; 
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laßt daher euern und des ee Wunſch in Erfüllung 
gehen. — 

Die Perſon der Keopuolani wurde immer für beſon⸗ 
ders heilig gehalten. Zu gewiſſen Zeiten durfte ſie kein 

tenfch fehen. In frühern Jahren ging fie nur Abends 
ſpazieren, und wer ihr begegnete, warf ſich ehrfurchtsvoll 
vor ihr auf die Erde nieder. Bey der Abſchaffung des 
Götzendienſtes büßte wohl ſie am meiſten ein; aber die 
Vorſehung unſeres Gottes hatte fie durch mancherley Um⸗ 
ſtände vorbereitet, daß ſie die Freudenbotſchaft Chriſti 
am früheſten annahm, als ſie auf der Juſel verkündigt 
wurde. 

Im April 1820 kamen die erſten amerikaniſchen Miſ⸗ 
fionarien auf Owyhi (Hawafi) an, und die Häuptlinge 
berathſchlagten ſich, ob das Chriſtenthum, das fie brach- 
ten, auf ihren Inſeln eingeführt werden ſolle. Mehrere 
derſelben waren zweifelhaft, aber Keopuolani billigte alfo- 
bald den Vorſchlag der Miſſionarien, und zeigte ſich vom 
erſten Anfang an als eine entſchiedene Freundinn des 
Palapala. Dieß iſt die Benennung, welche dem chriſt⸗ 
lichen Religions-Unterrichte auf den Sandwichs-Inſeln 
gegeben wird. Aber erſt im Auguſt 1822 fing ſie ſelbſt 
an, eine lernbegierige Schülerinn des Chriſtenthums zu 
werden. Sie zog jetzt nach Waititi, auf der Inſel Oahu, 
um den Miſſt onarien nahe zu ſeyn, und ließ ſie an den 
Sonntagen in ihrem eigenen Ranai (ein Haus, das mit 
Kokusnußblättern bedeckt iſt) Gottesdienſt halten, als eine 
Krankheit ſie am Ausgehen hinderte. 

Im Februar 1823 verlangte Keopuolani, nebſt dem 
Häuptling Hoapiri, einen Lehrer bey ſich wohnen zu haben. 
Sie wählten hiezu Taua, einen Inſulaner von Huaheine, 
der von der Gemeinde daſelbſt mit Miſſtonar Ellis hieher 
geſendet worden war, um hier unter den Eingebornen das 
Evangelium Chriſti zu verkündigen, und die Einwohner 
im Leſen zu unterrichten. Von jetzt an wohnte Taua bey 
der Königinn bis an ihren Tod; und der HErr ſegnete 
feinen Unterricht, daß fie in der Erkenntniß der Wahrheit 
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zur Gottſeligkeit je mehr und mehr befördert wurde. 
Aus dem Munde dieſes chriſtlichen Inſulaners haben wir 
die weitern Nachrichten empfangen, welche wir über Keo⸗ 
puolani hier beyfügen. 

An einem Morgen, als ſie, von Krankheit geſchwächt, g 
auf ihrem Lager lag, und viele Häuptlinge und andere 
Inſulaner ſich um fie her geſammelt hatten, ſagte fie zu 
ihnen: „Ich wünſche, daß ihr euch Alle wegbegebet, oder 
ſtille ſeyd, denn ich möchte gerne zu Chriſto bethen, und 
nicht unterbrochen werden.“ Die Häuptlinge fingen nun 
an, über ihr Vorhaben zu lachen, und ſchienen nicht weg⸗ 
gehen zu wollen. Die Königinn machte ihnen nun Vor⸗ 
würfe über ihren rohen Sinn, und daß fie ihre „finſtern 
Herzen” noch immer behalten, und nicht an den HErrn 
Jeſum gläubig werden wollen. Sie wiederholte ihr Ver⸗ 
langen, und ſte machten ſich jetzt hinweg. 

Ein andermal kam ein vornehmer Chef zu ihr, der 
immer viel bey ihr gegolten hatte, und ſagte zu ihr: 
„Laß uns miteinander Rum trinken, wie vormals. Genug 
von dieſem neuen Wort. Wir wollen es wegwerfen, und 
nicht weiter darauf achten.“ Keopuolani gab ihm zur 
Antwort: „Ich werde nie die alte böſe Art und Weiſe 
wieder annehmen. Ich fürchte mich vor dem ewigen Feuer. 
Und nun wendete ſie ſich zu Taua, und ſagte: „Mein 
Herz fürchtet ſehr, nie ein Chriſt zu werden.“ Er ver⸗ 
ſetzte: „Aber was hindert dich daran?“ Sie erwiederte: 
»Ich werde wahrſcheinlich bald ſterben.“ „Aber, fragte 
er, haft du denn deinen Gott nicht lieb?“ „O ja, ant⸗ 
wortete fie, ich liebe Ihn gar ſehr.“ Taua ſprach nun 
noch weiter mit ihr, und am Schluß der Unterhaltung 
ſagte ſie: „Ich weiß, dein Wort iſt wahr; es iſt ein gutes 
Wort; und jetzt habe ich einen Heiland gefunden, den ich 
als meinen HErrn von Herzen liebe.“ 5 

Als zu einer andern Zeit viele Leute um ihr Lager 
her verſammelt waren, bekam ſie einen ſo heftigen Anfall 
ihrer Krankheit, daß man ihr Ende befürchtete. Sie 
ſandte alſobald einen Boten zu Taua, der kommen und 
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mit ihr bethen ſolle. Als dieſer ankam, war das Haus 
mit Häuptlingen und andern Leuten ganz angefüllt. Er 
wollte hineingehen, aber die Häuptlinge hielten ihn an 
der Thüre zurück, und ſagten ihm, es ſey kein Raum für 
ihn. Sie gingen zu Keopuolani, und ſagten ihr, der 
Fremdling wolle herein kommen, aber ſie ſolle ihn nicht 
zulaſſen, er ſey ein ſchlechter Mann, und ſage ihr lauter 
Lügen vor. Die Königinn erklärte: „Mein Lehrer iſt 
kein ſchlechter Mann; er ſagt mir keine Lügen; laßt ihn 
kommen, denn mich verlangt ſehr, ihn zu ſehen.“ Sie 
verſetzten: „Aber das Haus iſt voll, und es iſt kein Raum 
da” „Darum müßt ihr Raum machen,“ ſagte fie: 
„Aber, verſetzten dieſe, was geht dich dieſer Tahite an?“ 
„Er iſt mein guter chriſtlicher Lehrer, gab fie zur Ant- 
wort, und da ich krank bin, ſo verlange ich, daß er mich 
beſuchen „und mit mir bethen ſoll. Lange genug habe ich 
zu meinen alten Göttern, zu Stein und Holz gefleht; 
jetzt iſt es mein einziger Wunſch, ſo lange ich noch hier 
bin, zu dem HErrn Chriſto zu bethen.“ 


Einige Häuptlinge drohten dem Taua mit dem Tode; 


aber er blieb furchtlos mit den Evangelien in der Hand 
vor der Thüre ſtehen. Endlich kam der König hinzu, 
und erklärte, die Häuptlinge ſollen ſich ruhig verhalten, 
und der Königinn zu jeder Zeit geſtattet ſeyn, mit ihrem 
Lehrer zu Jehovah zu bethen. 

Keopuolani wurde wieder geſund, und ihre Einſichten 
in das Weſen des Chriſtenthums gewannen einen immer 
umfaſſendern Einfluß auf ihr Leben. Sie fand es jetzt 
unanſtändig, und dem Chriſtenthum zuwider, mit zwey 
Ehemännern verbunden zu ſeyn. Ich habe bisher in die- 
ſem Stück der heidniſchen Sitte meines Landes gefolgt, 
ſagte ſie, aber wir ſind ein Volk von finſtern Herzen ge⸗ 
weſen. Ich wünſche, in allen Stücken Jeſu Chriſto zu 
folgen, und den guten Weg zu wandeln. Hoapiri ſoll 
daher mein einziger Ehegatte ſeyn. Sie rief denſelben 
nun herbey, und ſagte: „Ich habe unſerer alten Religion 
entſagt, und die Religion Jeſu Chriſti angenommen. Er 
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iſt mein König und Heiland, und Ihm allein wünſche ich 
zu gehorchen. Ich verlange daher auch als Chriſtinn 
meinen Eheſtand zu führen, und zu thun, was dem 
Herrn wohlgefällt.“ 
Von nun an ließ ſie es ſich auch ke jeder Gelegenheit 
angelegen ſeyn, das Volk zur Theilnahme am chriſtlichen 
Unterrichte zu ermuntern. Sie ſprach den Leuten freund⸗ 
lich zu; bisweilen wendete ſie auch ihr königliches Anſehen 
zur Förderung dieſes Zweckes an. Einſt ſollte eine Pre⸗ 
digt in ihrem Hauſe gehalten werden, und ihre ganze 
Dienerſchaft ſtellte ſich hinaus vor die Thüre. Sie rief 
ihnen zu: „Einige Leute haben Ohren, andere haben keine. 
Diejenigen unter euch, die Ohren haben, find aufgefor- 
dert, hereinzukommen, die Bet mögen drauſſen ſtehen 
bleiben.“ 
Im Jahr 1823 waren neun Miſſtonarien aus Amerika 
auf der Inſel Maui angekommen, und hatten ſich im 
Hauptdiſtrikte der Inſel, zu Lahaina angeſiedelt. Keopuo⸗ 
lani verlegte nun ihre Reſidenz dorthin, um in der Nähe 
der Miffionarien zu wohnen. Sie erklärte ihnen, daß fie 
als Mutter gegen ſie handeln wolle, und dieß that ſie auch 
bis an ihren Tod. Von nun an verlangte ſie, daß die 
Miſſtonarien jeden Morgen und jeden Abend eine Andachts⸗ 
Stunde in ihrem Hauſe halten ſollten, wobey Jedermann 
der Zutritt geſtattet war. Dieß waren ungemein geſeg⸗ 
nete Gelegenheiten für ſie und viele andere der vornehm⸗ 
ſten Inſulaner, mit dem Worte Gottes bekannt zu wer- 
den, und die troſt- und kraftreiche Anwendbarkeit ſeines 
Inhaltes auf das tägliche Leben immer beſſer verſtehen 
zu lernen. Gemeiniglich machte ſie dabey ſehr verſtändige 
Fragen über das, was aus der heiligen Schrift vorgele⸗ 
fen oder von den Miſſtonarien vorgetragen worden war. 
Beſonders dankbar äußerte ſie ſich darüber, daß Gott ihr 
Leben noch länger gefriſtet, und ihr jetzt eine willkommene 
Gelegenheit bereitet habe, den Weg kennen zu lernen, der 
zum Himmel führt. Nicht ſelten machte ſie auch ſehr 
verſtändige Fragen über den Grad der Verſchuldung ihrer 
Voreltern, 
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Voreltern, welche Götzenbilder angebethet haben; und 


pflegte oft hinzuzuſetzen: „Unſere Schuld iſt jetzt um fo 


größer, wenn wir den guten Weg kennen, und ihn den⸗ 


I 


noch nicht wandeln wollen.“ 


Ihre Liebe zum Chriſtenthum war fo entſchieden N daß 


ſie ſich dadurch das Mißfallen mancher Häuptlinge und 


eines Theiles des Volkes zuzog. Sie fiengen daher an, 
ſich ihr bey jeder Gelegenheit zu widerſetzen; aber ihr 
Widerſtand war blos ein geſegnetes Mittel, die Feſtigkeit 
ihrer chriſtlichen Ueberzeugung zu erproben, und die 
Liebe darzuthun, welche ſie für die Sache Chriſti in ihrem 
Herzen trug. Kaum hatte ſie ſich zu Lahaina nieder⸗ 
gelaſſen, ſo kam ein vornehmer Häuptling zu ihr, der 
ihr ſagte: „Du lerneſt zu viel, das iſt nicht gut. Du 


biſt eine alte Frau, und es ſtünde dir beſſer an, dich mit 


Lernen nicht abzugeben.“ Sie gab zur Antwort: „Ich 
bin allerdings ſchon alt, und werde bald ſterben; aber um 
ſo mehr muß ich es mir angelegen ſeyn laſſen, ſchnell zu 
lernen, weil ich in Gefahr bin, früher zu ſterben, ehe 


ich das Gut, das meine Seele ſucht, gefunden habe.“ 


Der Häuptling wendete ihr weiter ein: „Du ſollteſt nicht 
ſo viele Häuſer bauen; ſchon haſt du zwey Häuſer für die 
Miſſtonarien und ein großes Verſammlungshaus aufge 


richtet; und willſt jetzt noch ein Schulhaus erbauen laſſen. 


Das Alles iſt nicht gut.” Sie gab zur Antwort: „Ka⸗ 
raimoku (einer der oberſten Häuptlinge) ſagt, es ſey gut, 
mein Lehrer Taua ſagt, es ſey gut, und ich ſage dasſelbe.“ 
„Nein, verſetzte der Gegner, Taua ſagt dir Lügen, er 
iſt ein ſchlechter Mann, und du ſollteſt ihn fortſchicken.“ 
Sie erwiederte: „Du biſt im Irrthum; er iſt kein ſchlech⸗ 
ter Mann, und was er ſagt, iſt wahr und gut; darum 
werde ich ihn bey mir behalten.“ 

Derſelbe Häuptling trug es auch bey einer andern 
Veranlaſſung darauf an, daß den Miſſtonarien der Abſchied 
gegeben werden ſoll. „Was haben ſie denn Böſes gethan!“ 
fragte ihn die Königinn. „Ihr Unterricht iſt wahrlich 
nicht gut, gab er zur Antwort, ſie binden uns au feſt; 
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und wollen nicht zugeben, daß wir Rum trinken, wie wir 
vormals gethan haben. Es geziemt uns nicht, zu ſingen 
und zu bethen. Wir wollen beym Alten bleiben, und die 
Neuerer fortſchicken, und unſern Rum ruhig trinken.“ — 
„Aber, ſagte ſie, wie kommſt du dazu, meine Lehrer 
ſchlechte Leute zu heißen? Das find fromme Menſchen, 
und ich liebe ſte. Ihre Religion iſt gut, und die Unſrige 
iſt ſchlecht. Als ſie hieher kamen, haſt du auch ihre 
Lehren gut genannt, und mir zugeſprochen, meine alten 
Götter wegzuwerfen. Sie lehren noch immer dieſelbe gute 
Religion. Ich habe dir gefolgt, und ich habe recht daran 
gethan. Aber jetzt achteſt du die neue Religion geringe, 
und verlangſt, ich ſoll dasſelbige thun. Aber das will ich 
nicht, und ich werde meine Lehrer niemals verlaſſen. Ich 
will ihrem Unterrichte folgen, und du würdeſt beſſer thun, 
wenn du mit mir gingeſt, denn ich werde mein finſteres 
Herz nie wieder zurücknehmen.“ 

Nun vereinigten ſich mehrere Häuptlinge der Inſeln, 
um die Königinn, welche die Hauptſtütze des Chriſtenthums 
war, von demſelben abwendig zu machen. Sie erklaͤrten 
ihr: „Wir haben jetzt die Wahrheit der neuen Dinge 
genau unterſucht, welche uns die Mifftonarien ſagen. Wir 
finden, daß ein Theil davon wahr iſt. Es iſt gut, wenn 
man leſen und ſchreiben lernt; aber bethen und predigen 
und den Sonntag feyern iſt ganz überflüſſig. Man hat 
uns geſagt, die Leute in Indien verſtehen recht gut leſen 
und ſchreiben, und beſitzen ſo großes Gut, daß alles Volk 
in England und Amerika darnach laufe; aber dennoch 
haben ſie ihre Götter von Holz und Stein behalten wie 
zuvor. Nun iſt unſer Rath, wir wollen das Leſen und 
Schreiben gerne lernen, aber das Bethen und viele Pre— 
digen muß auf hören, denn das bringt kein Geld ein.“ 

Ehe Keopuolani hierauf eine Antwort gab, ſchickte ſie 
zu Taua, und erkundigte ſich über Indien, und gab ihnen 
dann zur Antwort: „Die Leute in Indien ſind noch Heiden. 
Sie find noch in der Finſterniß des Herzens, wie wir vor⸗ 
mals waren. Wollt ihr nun eure finſtern Herzen behalten, 
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und Heiden bleiben, und wie das Volk Satans leben, ſo 


möget ihr es thun, und das Bethen und den Sonntag 
aufgeben, und wenn ihr ſterbet, in das ewige Elend zie⸗ 
hen; aber ich wünſche / daß ihr mich nicht weiter beun⸗ 
ruhigt. — 

Dieſe Beyſpiele werden zureichen, um zu zeigen, wie 
fie den Angriffen widerſtand, die von Seiten der heid⸗ 
niſchen Parthie auf ſie gemacht wurden. Einen beſondern 
Genuß ſchien fie am Gebethe zu finden, und fie widmete 
nicht nur des Morgens und des Abends eine beſondere 
Zeit zu ihren ſtillen eee e mit Gott, ſondern 
unſer tahitiſche Gehülfe, Taua, mußte ſtets in der Nähe 
ſeyn, um mit ihr zu bethen, ſo oft ſie ein Bedürfniß dazu 


fühlte. Sie pflegte zu ihm zu ſagen: „Wie ich zu den 


falſchen Göttern bethen ſoll, das wußte ich wohl; aber 
wie ich den wahren und lebendigen Gott im Geiſt und in 
der Wahrheit verehren ſoll, das iſt mir noch nicht recht 
bekannt, und da mußt du mich unterrichten.“ 

Sie machte um dieſe Zeit einen Beſuch bey dem Häupt⸗ 
ling Morokai, bey dem viele andere Häuptlinge verfam- 


melt waren, um der Königinn ihre Aufwartung zu machen. 


Es war gerade Sonntag. Viele dieſer Häuptlinge waren 
lärmend, und einige betrunken. Sie rief nun ihren Taua 
herbey, und ſagte zu ihm: „Wir ſind zwar entfernt von 
den Miſſtonarien; aber wir wollen nicht vergeſſen, daß es 
heute der Tag des HErrn iſt; wir wollen uns mit eini⸗ 
gen Leuten in die Stille zurückziehen, um zu ſingen und 
zu bethen. Sie gingen in ein kleines Haus, wo mehrere 


Inſulaner ſich verſammelten, um mit ihnen eine Andachts⸗ 


Stunde zu feyern. Abends bemerkte ſie gegen einen der 


Häuptlinge, der beſonders ausgelaſſen geweſen war: „Du 


und ich, ein jedes von uns hat ſeinen chriſtlichen Lehrer; 
ich erinnere mich noch wohl, wie du mir noch nicht lange 
her zugeſprochen haft, ich ſolle die neue Religion anneh- 
men, und den Sonntag feyern; das hab' ich nun gethan, 
aber du thuſt es nicht; du haſt keine Liebe zu dem 


guten Weg, und wandelſt nicht darinnen; mein Herz 
D222 
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trauert für dich, und oft muß ic um beinetwilken im 
Stillen weinen.“ 

Wir haben bereits oben bemerkt; wie fie ie zu Lahaina 
auf ihre Koſten ein Bethhaus zur Verehrung Gottes auf⸗ 
richten ließ. Dieſes Haus wurde am 24. Auguſt 1823 ein⸗ 
geweiht, und wer an dieſem feyerlichen Tag die Königinn 
ſah, der wird die hohe Freude und die würdevolle Andacht 
nicht vergeſſen, mit welcher ſie dieſen feſtlichen Tag ge⸗ 
feyert hat. Es war der erſte Tempel, der zu Ehren 
Jehovahs auf der Inſel Maui errichtet worden war; und 
obgleich die Königinn nicht daran dachte, daß es ihr an 
dieſem Tage zum erſten und zum letztenmal vergönnt war, 
Jehovah öffentlich in Seinem Hauſe zu verehren, ſo 
zeigte uns doch die Freude, die bey dieſer Feyer auf ihrem 
Geſichte lag; die Mühe, die ſie ſich gab, jedes Wort der 
Predigt zu verſtehen; ſo wie der herzliche Wunſch/ den 
ſie laut ausdrückte, daß doch ihr ganzes Volk in dem 
guten Weg unterrichtet werden möchte: dieſes Alles zeigte 
uns deutlich, daß der HErr eilte, fie durch Seinen hei⸗ 
ligen Geiſt auf ſein himmliſches Reich vorzubereiten. — 
Nichts ſchmerzte fie dabey fo ſehr, als der Gedanke, daß 
ſie nicht ſchon von Jugend an das Glück genoſſen habe, 
in dieſen ſeligen Wegen Gottes unterrichtet zu werden. 
Oft, wenn fie ihre Dankbarkeit darüber ausdrückte, jetzt 
die erſten Anfänge einer Gemeinde Gottes auf ihrer Inſel 
wahrnehmen zu dürfen, pflegte ſie zu fagen: „Wie Schade 
iſt es doch, daß ihr nicht ſchon in den Tagen unten 
Kindheit gekommen ſeyd.“ 5 

In der letzten Woche des Auguſts fing Keopuolani 
an, bedenklich krank zu werden, und fie hatte eine Ahnung 
ihrer herannahenden Auflöſung. Am erſten Tage des 
Septembers fingen die Häuptlinge an, ſich wegen ihrer 
gefährlichen Krankheit zu verſammeln; dieß iſt alſo Sitte 
unter ihnen, ſobald ein angeſehener Häuptling krank wird, 
fo verſammeln ſich alle andern Häuptlinge aus jedem Di- 
ſtrikt der Inſel, und warten auf den Erfolg. Dieß war 
auch jetzt der Fall, und Schiffe wurden nach allen Rich⸗ 
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tungen ausgeſendet, um ſie zuſammen zu holen. Am 8. 
September erſchallte auf einmal der Jammerruf: Die 
Königinn iſt geſtorben! 

Einige von uns eilten alſobald nach ihrer Wohnung, 
um fie noch zu ſehen. Kaum hörte die ſterbende Königinn 
die Stimmen unſerer Gattinnen, fo hob fie ein wenig den 
Kopf auf, reichte ihnen mit ſanftem Lächeln die Hand 
dar, und ſagte zu ihnen: „Es iſt gut, daß ihr zu mei⸗ 
nem Sterben kommt. Ich liebe den großen Gott, und 
meine Liebe zu Ihm iſt recht warm.“ Sie wünſchte nun, 
daß einer der Miſſionarien die Nacht bey ihr dublin 
möchte. 

Am Morgen war ſie etwas beſſer, und ihr Gemüth 
war ungemein heiter, und in ſich beſchäftigt, ihre letzten 
Stunden zum Segen für die Ihrigen zuzubringen. Als 
der Gouverneur Karaimoku nach Lahaina kam, und ſie 
auf ihrem Sterbelager beſuchte, ſagte fie zu ihm: „Groß 
iſt meine Liebe zu dem Worte Gottes, durch das mein 
Gemüth erleuchtet worden iſt. Das Wort Gottes iſt ein 
wahres und ein gutes Wort. Jehovah iſt wahrlich ein 
guter Gott; ich liebe Ihn, und ich habe kein Verlangen 
mehr nach den falſchen Göttern von Hawaji. Sie tau⸗ 
gen Alle nichts! Dagegen habe ich Jeſum Chriſtum lieb 
gewonnen, und mich Ihm zum Eigenthum übergeben. 
Wenn ich ſterbe, fo ſoll keiner der ſchlechten Gebräuche 
unſeres Landes bey meinem Tode zum Vorſchein kommen. 
Laßt meinen Körper in Ruhe; laßt das Fleiſch nicht von 
meinen Gebeinen getrennt werden, wie es in den Tagen 
unſerer finſtern Herzen geſchah; vielmehr lege man meinen 
Körper in einen Sarg, und begrabe ihn, wie die Chri⸗ 
ſten zu thun pflegen; und bey meinem Begräbniß ſollen 
die Lehrer ein Wort der Ermahnung an das Volk ſprechen. 
O wie oft denke ich jetzt an meinen Großvater Taraniopu, 
an meinen Vater Kawikeuli, an meinen Gatten Tame- 
hameha und alle meine verftorbenen Anverwandten. Sie 
ſtarben Alle dahin, noch ehe ſie dieſe gute Zeit erlebten, 
und etwas von Jeſu Chriſto hören durften. Ach, fie 
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haben Jehovab, den wahren Gott, nicht erkannt, und 
ſind im Vertrauen auf ihre falſchen Götter geſtorben; 
das ſchmerzt mich unausſprechlich für ſie, denn ſte haben 
dieſe gute Zeit nicht mehr erlebt.“ 

Zu einem andern Gouverneur, Kiaumoku, der ſie be⸗ 
ſuchte, ſagte ſie: „Wenn ich geſtorben bin, ſo laßt doch 
Niemand ſagen, daß ich an Gift oder Zauberey geſtorben, 
oder zu Tod gebethet worden ſey, denn es iſt nicht fo.” 
Sie hatte nämlich viel Urſache zu dieſer Beſorgniß, weil 

es allgemeiner Wahn iſt, daß die Häuptlinge, wenn ſie 

ſterben/ durch Zauberey umgekommen ſeyen. Eben ſo all⸗ 
gemein wurde geglaubt, wenn ein Prieſter nur den Spei⸗ 
chel eines Menſchen bekommen könne, ſo könne er ihn zu 
Tode bethen. Um dieſer Urſache willen hatte jeder Häupt⸗ 
ling ſtets einen Begleiter bey ſich, der mit einem Käſtchen 
ſeinen Speichel auffaßte, damit ihn kein Prieſter zu Tode 
bethen möge. 

Einige Tage vor ihrem Abſcheide rief ſie ihren Gemahl 
zu ſich, und ſagte zu ihm: „Siehe zu, und trage große 
Sorgfalt für meine junge Tochter; laſſe fie im Leſen und 
Schreiben unterrichten, und ſorge dafür, daß fie Gott 
und Jeſum Chriſtum lieben lernen möge. Werde nicht 
müde, ein Auge auf ſie zu haben, denn es iſt ſehr gut, 
den rechten Weg kennen zu lernen. Trage Sorge für 
mein Volk, wenn ich geſtorben bin; ſey ein Freund def- 
ſelben, und wache mit mitleidigem Herzen über das wahre 
Wohl der Leute. Und wenn ich geſtorben bin, ſo werfet 
doch das Wort Gottes nicht hinweg, und hebet die Sonn⸗ 

tagsfeyer nicht auf. Verſäume es nicht, zu Jehovah zu 
bethen, und Ihn immer lieb zu haben, damit wir Beyde 
einander im Himmel wieder antreffen mögen. Ich denke 
viel an meine Sünden, und an die Liebe Jeſu Chriſti; 
Er iſt ſehr freundlich gegen mich, und ich hoffe, Er wird 
mich bey ſeiner rechten Hand faſſen.“ Jetzt wurden ihre 
beyden jüngſten Kinder, ein Knabe von neun, und ein 
Mädchen von acht Jahren, welche beyde ſehr hoffnungs⸗ 
voll ſind, vor ihr Sterbelager gebracht. Sie rief den 
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Häuptling Karaimoku herbey, und fprach mit ihm über 
dieſe Kinder: »Ich wünſche gar ſehr, äuſſerte fie, daß 
beyde im Chriſtenthum unterrichtet werden, und dem wah⸗ 
ren Gott dienen mögen. Habt Sorge für dieſe zwey lie⸗ 
ben Kinder, daß ſte auf dem rechten Wege wandeln. 
Rathet ihnen, und laßt fie in keine ſchlechte Geſellſchaft 
kommen. Und Ihr, indem ſie ſich an Karaimoku beſon⸗ 
ders wandte, ach, höret nicht auf, zu Gott zu bethen, 
und den HErrn Jeſum lieb zu haben, dann inden wir 
uns im Himmel wieder.“ 

Der Häuptling fragte fe; ie jetzt, ob fie wünſche/ e 
zu werden, wie das Volk Jeſu Chriſti? „O ich wünſche 
ſehr, verſetzte ſie, daß 3 ehe ich ſterbe, im Namen 
Gottes mit Waſſer beſprengt werde. Ich habe mich ja 
dem HErrn Jeſu bereits übergeben; ich bin Sein, und ich 
liebe Ihn, und ich wünſche daher ſehr, zu ſeinem Volke 
zu gehören, und auf ſeinen guten Namen getauft zu wer⸗ 
den, ehe ich ſterbe.“ 

Nicht lange hernach rief fie dem König mit ihren bey⸗ 
den ältern Kindern und ſämmtlichen Häuptlingen vor ihr 
Sterbelager, und fagte zu ihnen: „Ich werde in kurzer 
Zeit ſterben, und meine Kinder, mein Volk und dieſe 
Inſeln verlaſſen; vernehmet daher meinen letzten Willen.“ 
Jetzt wandte fie ſich an den König, und ſagte zu ihm: 
„Ich wünſche, daß du nach meinem Tode ein aufrichtiger 
Freund aller Freunde deines Vaters und aller meiner 
Freunde ſeyn mögeſt. Sorge für die Länder, die du von 
deinem Vater empfangen haſt. Sey ein rechtlicher Freund 
und Verſorger deines Volkes. Nimm die Boten Chriſti 
in deinen Schutz, und handle immer freundlich gegen fie. 
Wandle auf dem geraden Weg. Halte den Sonntag. 
Diene Gott, und liebe Ihn und liebe Jeſum Chriſtum. 
Merke fleißig, was das Wort Gottes dir ſagt, damit du 
glücklich werdeſt, und wir Beyde einander im Himmel 
wieder finden mögen. Siehſt du, daß etwas Böſes im 
Volke geſchehen will, ſo trage Sorge, daß du die Leute 
auf den rechten Weg hinführeſt; aber ich bitte dich, laß 
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dich nicht vom Böſen hinreißen ö wenn deine Mutter hin⸗ 
gegangen iſt.“ 
Und jetzt wandte ſie ſich an die Oauptlnge, 0 ſagte 
zu ihnen: „Wachet über den König, meinen Sohn, und 
ſeyd ſorgfältige Hüther für ihn; beſonders wacht auch 
über meine beyden jungen Kinder; ſehet zu, daß ſie im 
rechten Wege auferzogen werden, etwas Gutes lernen und 
Gott dienen mögen. Beſchützt die Lehrer, welche in die⸗ 
ſes Land finſterer Herzen gekommen ſind. Merkt auf ihren 
Unterricht. Haltet die Gebote Gottes. Werdet Ihm in 
allen Stücken gehorſam. Verſäumet die Feyer des Sonn⸗ 
tags, den Unterricht und das Gebeth niemals. Jehovah 
iſt ein guter Gott; unſere vorherigen Götter waren falſch, 
aber Er iſt der Gott, durch den wir alle ewig im Him⸗ 
mel leben. Ich kann euch ſagen, ich habe den HErrn 
Jeſum lieb; ich weiß, Er liebt mich auch, und Er wird 
mich zu ſich aufnehmen.“ 

Am Morgen deſſelbigen Tages, an welchem die Köni⸗ 
ginn verſchied, kamen die beyden Miſſionarien, Ellis und 
Ruggles, von Honoruru an, und der König drückte nun 
nachdrücklich ſeinen Wunſch aus, daß ſeine Mutter, ob ſie 
gleich im letzten Todeskampfe lag, doch noch vor ihrem 
Verſcheiden auf den Namen des lebendigen Gottes getauft 
werden möge. „Meine Mutter, ſagte er, hat ſich ſchon 
vor ihrer Krankheit dem HErrn Jeſu zum Eigenthum 
übergeben, und es iſt daher billig, daß ihr im Sterben 
noch das Siegel der Freunde Jeſu aufgedrückt werde.“ 
Die Miſſtonarien trugen kein Bedenken, dieß zu thun, 
und es wurden daher die nöthigen Anſtalten zu ihrer Taufe 
gemacht. Miſſtonar Ellis hielt eine Anſprache an die ver⸗ 
ſammelten Häuptlinge des Volkes über den Zweck und die 
Bedingungen der Chriſtentaufe, und nannte die Gründe, 
warum er mit Zuverſicht glaube, dieſe heilige Handlung 
an der ſterbenden Königinn, ihrem wiederholten Verlan⸗ 
gen gemäß, verrichten zu dürfen. Der König und die 
Häuptlinge hörten mit der tiefſten Andacht ſeiner Anſprache 
zu; und in dem feyerlichen Augenblick, als das Waſſer 
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der Taufe im Namen des wahren und lebendigen Gottes 
über fie ausgegoſſen ward, riefen fie voll Bewegung aus: 
Wahrlich, fie iſt nicht mehr unſer, fie hat ſich ſchon 
zuvor Jeſu Chriſto übergeben. Wir glauben jetzt, fie iſt 
Sein, und geht nun hin, um bey Ihm zu wohnen.“ 
So iſt die fromme Königinn der Erſtling der Sand⸗ 
wichs⸗Inſulaner geworden; denn obgleich manche Andere 
ſchon früher erfreuliche Zeichen einer wahren Bekehrung 
zum Chriſtenthum zu Tage gelegt haben, ſo ward doch 
bis jetzt noch Keiner durch die Taufe in die Gemeinſchaft 
Chriſti aufgenommen worden. Dieſe unvergeßliche Feyer, 


durch welche der erſte Grundſtein zu einer Kirche Chriſti auf 
dieſer Inſel gelegt wurde, fand den 16. September 1823 
Statt, und eine Stunde darauf gab die fromme Königinn 


ihren Geiſt auf. 

Schon zuvor hatte der König gefragt, ob es unrecht 
ſey, geliebte Verſtorbene laut zu beweinen? Und als ihm 
bemerkt wurde, daß das Chriſtenthum die Thränen der 
Liebe nicht verbiete, ſo entſtand jetzt mit dem Augenblick 
ihres Verſcheidens die lauteſte Wehklage, die erſt nach 


ihrer Beerdigung aufhörte. Zwey Tage lang wurde in 


den größten Verſammlungen der Häupter und des Volkes 
nichts als das betäubendfte Jammergeſchrey gehört; bis⸗ 
weilen zogen die Einwohner eines ganzen Diſtriktes, in 
einer einzigen Reihe hintereinander, in tiefſter Todesſtille 
herbey, und ſobald fie zu dem Platze kamen, wo der Leich⸗ 


nam der Königinn ausgeſtellt war, ſo fing der ganze Haufe 


auf einmal ſeine laute Todtenklage an. 

Die Beerdigung der Königinn wurde jetzt zum erſten 
Mal nach der Chriſtenweiſe, in der feyerlichſten Prozeſſion, 
gehalten, wobey Miſſlonar Ellis über Offenb. Joh. 44, 
13: „Selig find die Todten, die in dem HErrn fterben” 
eine eindringliche Rede hielt, die von der großen Ver⸗ 


ſammlung mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit und Rüh⸗ 


rung vernommen wurde. 
An dem Hingang der Königinn hat die Miſſon auf 
den Sandwichs ⸗Inſeln viel verloren, da fie ſich von 
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Anfang an als die zärtlichſte und thätigſte Pflegemutter 
der Sache Chriſti mit aufrichtigem Herzen bewieſen hatte; 
aber auch an ihr geht in ſelige Erfüllung, was der Hei- 
land zunächſt von ſich in jenen wichtigen Worten ausfprach: 
„Es ſey denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und 
erſterbe, ſo bleibt es allein, ſo es aber erſtirbt, ſo bringt 
es viele Früchte.“ Auch mit dieſem ausgezeichneten Erſt⸗ 
linge des Sandwichs-Volkes, der im lebendigen Glauben 
an den HErrn Jeſum geſtorben iſt, iſt ein Weizenkorn 
auf den Acker Gottes ausgeſtreut worden, das unſern 
Herzen die freudige Zuverſicht im HErrn zurückgelaſſen 
hat, daß es viele Früchte auf dieſen Inſeln zum Preiſe 
Gottes tragen wird. — | 


III. 
Die Tonga⸗ oder Freundſchafts⸗Inſeln. 


1.) Allgemeine Beſchreibung derſelben. 


Wir haben in unſerm Magazine vom Jahr 1824, 2tes 
Heft, Seite 205, den Miſſtonar Lawry auf der Inſel 
Tonga oder Tongatabu zurückgelaſſen. Derſelbe liefert uns 
in einem ſeiner Berichte eine allgemeine Beſchreibung vom 
phyſiſchen und ſittlichen Zuſtand dieſer Inſeln, die zwar 
nichts Neues in ſich faßt, aber doch die frühern Reiſe⸗ 
Beſchreibungen aus eigener Anſchauung beſtätigt oder be⸗ 
richtigt. Wir heben aus feinem Berichte folgende Stel- 
len aus: 

„Dieſe Inſeln- Gruppe iſt auf einer Meeresfläche von 
mehr als 160 Stunden umher zerſtreut, und zählt mehr 
als 200 größere und kleinere Inſeln. Dieſe erheben ſich 
gemeiniglich kaum einige Schuhe über die Oberfläche des 
Meeres, und find meiſt ringsumher von einem Korallen- 
Riff eingeſchloſſen, der ihnen vom Schiffe aus ein herr— 
liches Anſehen gibt. Dieſe Inſeln ſind dem größern Theile 
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nach mit grünenden Bäumen verſchiedener Art überdeckt, 
unter denen der Kokusnußbaum der häuftgſte und frucht- 
barſte iſt. Selten finden ſich Flüſſe oder Bäche auf dieſen 
Inſeln, und das Waſſer, meiſt geringer Art, kann nur 
mit Schwierigkeit durch Graben gewonnen werden. Die 
Oberfläche dieſer Inſeln, nur 2 oder 3 in der ganzen Kette 
ausgenommen, iſt vollkommen eben; eine derſelben bildet 
einen Vulkan, und eine andere, nicht weit von Tonga ent- 
fernt, iſt ganz aus Schwefel zuſammengeſetzt. : 
Di.ieſe Inſeln liegen bekanntlich innerhalb des Wende⸗ 
Kreiſes; der Himmel iſt klar, und die Sonnenſtrahlen 
ſind brennend, was die Temperatur ungemein drückend 
machen würde, wenn nicht in dieſen Breiten die regel— 
mäßigen Winde eine angenehme Kühlung bereiteten. Acht 
Monate im Jahr ſteht der Thermometer ſelten unter 80 
Grad Fahrenheit. Der Zucker ſchmilzt, und die ſchönſte 
Eiſenpolitur wird auch bey der größten Sorgfalt roſtig. 
So heiß und ſo feucht iſt das Klima der Tonga-Inſel. 

Der Boden iſt völlig angeſchwemmt, und beſteht aus 
ſchwärzlichem Lehm, der auf 3 Fuß Tiefe mit Muſcheln 
vermiſcht iſt. Sein Beet iſt rother Lehmboden, und bis— 
weilen Korallen⸗Felſen. Was vom Boden noch nicht auf- 
gebrochen iſt, iſt beynahe undurchdringlich; aber nach dem 
erſten Umbruch gibt er gerne den Werkzeugen der Einge- 
bornen nach. Das Zuckerrohr wächst hier zu einer Höhe 
von 15 — 30 Fuß, und iſt ungemein ſaftreich. Bananas 
und Plantanen wachſen unangebaut. Yams iſt beſſer und 
überflüſſiger, als auf irgend einem andern Boden; oft 
wiegt die Wurzel 100 Pfund. Brodfrüchte, und viele 
andere Fruchtbäume, wachſen in reicher Fülle. Auch die 
Spießwurzel, die ein herrliches Mehl gibt, nebſt vielen 
andern köſtlichen Wurzel-Arten, ſo wie der Zitronen⸗ 
und Maulbeerbaum, nebſt dem Bambus, ſind hier in 
großer Menge anzutreffen. Wir haben alle Gattungen 
von Getreide, Gemüsarten und Baumfrüchten, welche in 
England zu finden find, auf mehreren dieſer Inſeln eine 
geführt, welche, den Weizen und die Kartoffeln ausge⸗ 
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nommen, denen der Boden von Tonga nicht zuzuſchlagen 
ſcheint, wohl gedeihen. 

Beynahe alle europäiſchen Arten von häuslichem Ge⸗ 
flügel, beſonders aber die gemeine Henne, ſo wie die ver⸗ 
ſchiedenen Tauben -Gattungen, nebſt den Papageyen von 
herrlichem Gefieder, und andern Vögel-Gattungen, haben 
wir hier angetroffen, von denen jedoch keine einzige uns 
mit melodiſchem Geſang ergötzt. Das Land wimmelt 
von Schweinen, Hunden, Katzen, einer zahlloſen Menge 
Ratten, einer großen Mannigfaltigkeit Eidexen; aber 
Fröſche und Schlangen haben wir nicht gefunden. Die 
Hundertfüßler und Scorpionen ſind das einzige Gewürm, 
deſſen Stich giftig if. Die Mosquiten find ſehr läſtig, 
und verſchiedene Fliegen-Arten erfüllen den Boden und 
die Luft. Fiſche aller Art ſind im Ueberfluß vorhanden; 
auch Hornvieh haben wir kürzlich eingeführt, das ſich 
ſchnell vermehrt. 

Die Eingebornen dieſer Inſeln haben etwa 20 bis 30 
verſchiedenartige Speiſen, von denen ſie gewöhnlich leben. 
Sie ſind gewohnt, Alles, was ſie genießen, in Oefen 
unter dem Boden zu backen oder zu röſten. Dabey wird 
gemeiniglich kein Salz gebraucht. Fiſche werden hoch 
angeſchlagen, und kleine Fiſche gewöhnlich roh gegeſſen. 
In der Fertigkeit, auf dem Meere umherzuſteuern, über⸗ 
treffen vielleicht die Tongeſen alle übrigen Inſulaner der 
Südſee. Sie haben drey Gattungen von Gondeln, die 
meiſt in der Geſtalt eines Fiſches gebaut ſind. Die größte 
Art derſelben iſt in der That wunderſam gebaut; ſie be⸗ 
ſteht aus zwey großen, zuſammengeketteten Gondeln, über 
welche ſtarke Dielen gelegt ſind, auf welche ſie ſodann 
ein Haus erbauen, in dem 150 — 300 Menſchen Raum 
finden, und das ſchneller ſegelt, als ein engliſches Schiff. 
Mit dieſen Schiffen machen ſie Seereiſen auf 160 Stun⸗ 
den ins Meer hinein, und beſuchen die Schiffer, die 
Fidſi⸗ und andere Inſeln-Gruppen dieſes weiten Ozeans. 

Die Häuſer der Eingebornen beſtehen aus einem Dache 
von Aeſten des Kokusnußbaumes, das mit den breiten 
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Blattern deſſelben Baumes, oder des Zuckerrohres bedeckt 
iſt; gemeiniglich ſtehen ſie auf Pfeilern, und ſind 30 bis 
40 Fuß lang. Der Boden erhebt ſich einen Fuß über 
der Oberfläche der Erde, und auf ihm ſind Matten aus⸗ 
gebreitet, welche ſtets ſehr reinlich gehalten werden; und 
die Seiten ſind offen, um friſche Luft zu gewinnen. Jede 
Familie hat ihre eigene Wohnung. Ihre Kleidung iſt 
aus der innern Rinde des chineſiſchen Maulbeerbaumes 
verfertigt, und wird vom weiblichen Geſchlechte auf eine 
Weiſe bereitet, welche ihnen Ehre macht. Die Tonga⸗ 
Matten ſind ſtark, und von vorzüglicher Qualität. Die 
Männer verfertigen Schiffsſeile, die ſie um einen hohen 
Preis in Neu⸗Südwallis verkaufen; aber ihre hauptſäch⸗ 
lichſte Beſchäftigung beſteht im Häuſer⸗ und Schiffsbau, 
fo wie in Land- und Gartenpflanzung. Wer ein ſachkun⸗ 
diger Baumeiſter geworden iſt, hat ſich eben damit zum 
Range eines Edelmannes emporgeſchwungen. Gemeinig⸗ 
lich wird von Sonnenaufgang bis um 10 Uhr des Mor⸗ 
gens auf dem Felde gearbeitet. Die meiſten ihrer Städte 
ſind durch einen etwa 40 Fuß hohen Wall von Kokusnuß⸗ 
Stämmen ſtark befeſtigt, um welche ein breiter Graben 
gemacht iſt, der mit Seewaſſer gefüllt wird. | 
Die Männer find in der Regel höher und kräftiger 
als die Europäer, ihre Gliedmaßen find ſchön propor⸗ 
tionirt, und die Haut ihres Körpers weich und zart. 
Das weibliche Geſchlecht iſt kleiner als das männliche, 
und beyde haben in der Regel ein freundliches und ſchönes 
Ausſehen. Ihre Haupthaare find in einem Knopf nied- 
lich zuſammengebunden. Sie baden ſich jeden Tag meh- 
rere Male, und ſalben ſich mit Kokusnußöl, das ſie mit 
Blumen wohlduftend gemacht haben. Die Abende werden 
gemeiniglich in geſelligen Haufen verbracht, bey denen 
Sänger im Kreiſe umher ziehen, und das Volk beluſtigen. 
Ihr Geſang iſt melodiſch und lieblich, und ihre Spiele 
meiſt heiter und unſchuldig. — Die Bevölkerung dieſer 
anſehnlichen Inſeln⸗Gruppe iſt bekanntlich ſehr groß, läßt 
ſich aber bis jetzt noch nicht auch nur der Wahrheit 
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annähernd beſtimmen. Dieſes anfehnliche Inſulaner⸗Volk 
bedarf weiter nichts, um glücklich zu ſeyn, als die Be⸗ 
freyung vom Aberglauben durch die lebendige Erkenntniß 
des wahren Chriſtenthums. Schifffahrer, welche dieſe 
Inſeln zuerſt beſuchten, und weggelaufene Seeleute haben 
es verſucht, ein reizendes Bild von der natürlichen Un⸗ 
ſchuld und Sittenreinheit dieſer Inſelnbewohner darzuſtellen. 
Aber wer unter ihnen gelebt „ und ſie genauer kennen ge⸗ 
lernt hat, der findet, daß auch fie, wie andere Heiden, 
in rohe Sinnlichkeit tief hinabgeſunken ſind. Das Men⸗ 
ſchenleben hat keinen Werth in ihren Augen. Zwar ma⸗ 
chen fie ſich des Kindermordes nicht ſchuldig; aber es iſt 
ſchändliche Gewohnheit, die allgemein unter ihnen herrfcht, 
die Kinder abzutreiben. Betrug iſt ihr herrſchender Cha⸗ 
rakter, und Rachſucht gilt für Männlichkeit. Spuren 
von Religion werden kaum einige unter ihnen angetroffen, 
fie leben ohne Gott und ohne Hoffnung in dieſer Welt. 
Vom Bethen wiſſen ſie nichts; aber der Gebrauch von 
Zauberformeln und Opfern iſt unter ihnen gewöhnlich, 
um den großen Haufen böſer Geiſter abzuhalten, daß ſie 
ihnen nicht ſchaden. Dabey find fie in zerſtörende Kriege 
verwickelt, welche ihre Anzahl ausnehmend vermindert 
haben. Erſt vor kurzer Zeit ſind ſie der langen Feind⸗ 
ſeligkeiten müde geworden, und die vertriebenen Häupt⸗ 
linge wieder an ihre Orte zurückgekehrt. Nunmehr herrſcht 
eine allgemeine Ruhe unter dieſen Inſulanern, und man 
fängt an, die Segnungen des Friedens zu genießen. All⸗ 
gemein wird unter ihnen ein engliſches Schiff erwartet, 
das eine kleine Colonie chriſtlicher Miſſtonarien mit ſich 
bringen ſoll, um ſie mit dem Weg des Lebens bekannt 
zu machen. 


2.) Aus Berichten des Miſſtonars Lawry, vom Jahr 1823. | 
Es war eine der ſchwierigſten Aufgaben, auf Tonga⸗ 
tabu eine Miſſtonsſtelle zu errichten. Jahrhunderte zuvor 
durfte kein europäiſches Schiff in der Nähe der Inſel 
fich zeigen, ohne grauſames Blutvergießen zu gefahren. 
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Die erſten Miſſionarien, die 20 Jahre früher hier Tan- 
deten, wurden, wer nicht plötzlich entfliehen konnte, aufs 
grauſamſte ermordet; und mehr als 8 Jahre lang dauerte 
unter dieſen Inſulanern ein wilder Vertilgungskrieg, der 
ſich erſt vor 2 Jahren endigte, und mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung dieſer Inſeln gekoſtet hat. 
Miſſionar Lawry, als er hier landete, widmete ſich 
vor allem der Erlernung der Sprache dieſes Volkes, 
während ſeine beyden Gehülfen eine Wohnung erbauten 
und einen Garten anlegten. Der oberſte Häuptling dieſer 
Inſel iſt Palau, ein Mann von rieſenhafter Größe, der 
zugleich ein verſtändiges, in mancher Hinſicht wild ⸗ edles 
Benehmen, und viel Uebung im Regierungs-Gefchäfte zu 
Tage legt. Sein Anſehen auf der Inſel iſt groß, und er 
ſcheint der Miſſtonsſache nicht abgeneigt zu ſeyn. 

Unſere Leſer erinnern ſich aus einem frühern Berichte, 
daß Miſſtonar Lawry bey feiner Landung auf Tonga einen 
entloffenen engliſchen Matroſen, Namens Singleton, an- 
traf, der mehr als 20 Jahre bereits auf der Inſel lebt, 
und in jeder Hinſicht einem Wilden ſich verähnlicht hat. 
Wir nennen ihn, weil auf eine traurige Weiſe fein Auf— 
enthalt auf dieſer Inſel der Miſſtonsſache wichtig gewor- 
den iſt. Und nun einige Auszüge aus Herrn Lawry's 
Tagebuch vom Jahr 1823: 

Merz 27. Heute zogen wir von unſerer bisherigen 
Stelle nach einer andern, Cokevernall genannt, wo wir 
aus Baumſtämmen ſchnell eine Wohnung aufgebaut haben. 
Der arme Singleton machte uns bisher durch ſein wildes 
und ſchlechtes Leben große Noth, und wir mußten jeden 
Verkehr mit ihm aufgeben, um der Miſſlonsſache durch 
ſeine Laſterhaftigkeit keine Schmach zu machen. — Mit 
dem Erlernen der Sprache geht es gut, und wir dürfen 
es in allen Stücken inne werden, daß der HErr mit uns 
iſt. Der baldigen Ankunft des Schiffes „Michael“ von 
Neu⸗Süd⸗Wallis her, ſehen wir ſehnſuchts voll entgegen, 
indem ich beynahe kein Kleid mehr zum Anziehen habe. 
Doch, Gott ſey gelobt! wir ſind zufrieden und vergnügt. 
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April 24. Geſtern kamen die beyden Haͤuptlinge, Pa⸗ 
lau und Oehila, zu uns, und äußerten ihr Bedauern, 
daß uns von ihren Leuten ſo viel geraubt worden ſey. 
Es waren uns nämlich einige unſerer Kleidungsſtücke, 
während wir ſie an der Sonne trockneten, ſo wie auch 
einige Stücke von unſerm Handwerkszeug, weggeſtohlen 
worden, und wir ließen es deßhalb laut werden, daß wir 
aus Palau's Gebiet wegziehen wollen. Dieſer ſchien ſehr 
betrübt über unſern Verluſt und die Schlechtigkeit ſeiner 
Leute, und beyde Häuptlinge liefen unter das Volk, und 
erklärten: wenn bey irgend einem etwas von den uns ge⸗ 
ſtohlenen Sachen gefunden werde, ſo müße er Sklave der 
weißen Leute werden. Zugleich verſicherten uns Beyde, 
wenn wir weggehen, ſo würden ſie mit uns ziehen. Dieß 
machte uns Muth; und wir denken nicht an das, was wir 
verloren haben, ſeitdem wir ſehen, daß die beyden Murk 
linge uns aufrichtig gewogen ſind. 

April 28. Auf der Inſel Tonga ſind 19 Städte, und 
in einer derfelben wohnen wir. Der Ort mag etwa 700 
Seelen in ſich faſſen. Eine große Stadt, Hui, liegt nur 
eine halbe Stunde öſtlich von hier, und 2 andere, Holonga 
und Vini, nur eine Stunde weſtlich. So können wir in 
einem Umfang von wenigen Stunden um uns her wenig⸗ 
ſtens 4000 Inſulaner finden, die den wahren Gott noch 
nicht erkannt haben. 

Juny 30. Der erſte weiße Mann „der auf dieſe In⸗ 
ſeln kam, und von dem die Einwohner noch jetzt erzählen, 
war ein gewiſſer Morgan, ein Verbrecher, der von Bo⸗ 
tanybay hieher geflohen war. Als vor 25 Jahren die 
Londner Miſſtonarien auf dieſer Inſel landeten, war die⸗ 
ſer Mann hier, und wurde bald eine große Laſt für ſie, 
indem er ſie, ſo oft er nur konnte, beſtahl. Um nun ſein 
Anſehen unter den Eingebornen zu ſchwächen, ſagten die 
Miſſionarien dem Volke, wer er geweſen fen; worauf 
Morgan von den Inſulanern ſo mißhandelt wurde, daß 
er ſich nicht mehr öffentlich ſehen laſſen durfte. Um ſich 
nun an den Miſſtonarien dafür zu rächen, daß ſie den 
Inſulanern 
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Inſulanern feinen wahren Charakter aufgedeckt hätten, 
erklärte er den Häuptlingen, der König von England 
habe die Miſſtonarien hieher geſendet, um durch allerley 
Zaubermittel die Einwohner umzubringen, und Beſitz von 
ihrem Lande zu nehmen. Dieſes Mährchen fand um fo 
mehr Glauben, da gerade eine anſteckende Krankheit auf 
der Inſel herrſchte, an welcher täglich mehrere ſtarben. 
Ihr ſehet, ſagte Morgan, dieſe Leute ſingen und bethen, 
und dadurch bringen ‚fie euch alle ums Leben; und das 
laßt ihr alles fo ruhig zugehen. Ich verfi chere euch, in 
kurzer Zeit werdet ihr alle nicht mehr am Leben ſeyn. — 
Die Folge dieſer boshaften Lüge war, daß 3 diefer Mif- 
fionarien bald darauf ums Leben gebracht wurden, und 
die übrigen nach Port Jackſon fliehen mußten. Ohne die⸗ 
ſen beklagenswerthen Umſtand würden höchſtwahrſcheinlich 
nunmehr dieſe Freundſchafts-Inſeln eben fo gut, wie die 
Geſellſchafts-Inſeln, der Kirche Chriſti angehören, und 
eine Leuchte Gottes in dieſen Gewäſſern ſeyn. Bis auf 
dieſen Tag wird Morgan's Lüge von den Inſulanern ge⸗ 
glaubt, und deßwegen äußern ſte einen wahren Abſcheu, 
ſo oft ſie uns bethen ſehen, was wir bis jetzt immer ſagen 
mochten, um ihren Irrthum aufzuklären. 

Aber was iſt aus Morgan geworden? Nach der Ab⸗ 
reife der Miſſtonarien wohnte er zu Nubu bey einem Häupt⸗ 
ling, den ich wohl kenne. Dieſem ſagte Morgan einmal: 
Du weißt, daß ich auf Tonga ſchon bey mehrern Häupt⸗ 
lingen gewohnt habe, und wenn fie mich mißhandeln woll⸗ 
ten, ſo habe ich nur gebethet, daß fie ſterben möchten, 
und ſie ſind geſtorben. Dieſe unbeſonnene Aeußerung kam 
Morgan theuer zu ſtehen. Der Häuptling wurde wüthend; 
Morgan floh zum Meeresufer hinab, und hier durchbohrte 
ihn der Wilde mit ſeinem Speer, und warf ſeine Einge⸗ 
weide ins Meer. „Mit welchem Maas ihr meſſet, ſoll 
euch wieder gemeſſen werden,“ ſagt die Schrift. 

July 18. Vor wenigen Tagen iſt zu unſerer großen 
Freude, von Port Jackſon und Neu-Seeland her, das 

1. Heft 1828. l E 
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Schiff „Michael“ glücklich angekommen, und hatte einige 
junge Inſulaner⸗Häuptlinge mit zurückgebracht, die einen 
Beſuch auf Neu-Süd⸗Wallis gemacht haben. In einer 
großen Volks-Verſammlung erzählte nun einer derſelben 
in guter Ordnung und mit großem Enthuſtasmus alle 
Umſtände feiner Reife von Tonga nach Neu-Seeland, und 
von Neu⸗Seeland nach Sydney. Von Neu-Seeland wußte 
er nicht viel Gutes zu ſagen, auſſer daß dort einige weiße 
Männer wohnen, um die Eingebornen zu unterrichten; 
wobey er zugleich die Bemerkung machte, daß jetzt von 
England aus Miſſtonarien nach allen Ländern der Erde 
geſendet werden, und daß dieſe auf ihren verſchiedenen 
Poſten mit einander wetteifern, welchen es zuerſt gelingen 
möge, das Volk fromm und weiſe zu machen. Seine Schil⸗ 
derung von den ſteinernen Mauern zu Sydney, den hohen 
Häuſern, den ſchönen Kaufläden, den vielen Schiffen, den 
Uebungen der Soldaten, der auſſerordentlichen Größe der 
Pferde und des Hornviehes, und vor allem der ausneh—⸗ 
menden Gefälligkeit unſerer Freunde daſelbſt, brachte eine 
elektriſche Wirkung auf die Häuptlinge hervor, welche 
vor Bewunderung und Erſtaunen über dieſen Bericht ihrer 
Landsleute, an dem fie nun einmal nicht zweifeln konnten, 
ganz begeiſtert waren. Der junge Mann ſagte ihnen nun 
auch von unſern Schulen, und der großen Andacht des 
Volkes an den Sonntagen; und bemerkte der Berfamm- 
lung: Tonga werde fo lange ein dummes und finfteres 
Land bleiben, bis der Sonntag auch bey ihnen eingeführt 
werde. Jetzt ſtanden die Häuptlinge alle auf, und erklär⸗ 
ten, daß ſie der Rede ihren vollen Beyfall geben; und 
fo endigte ſich die Verſammlung mit allgemeiner Zufrie- 
denheit. 

Sept. 24. Dieſen Morgen äußerte Palau: Warum 
gehen dieſe weißen Leute nicht fort? Ich fürchte, ihre 
Soldaten werden nach und nach kommen, und uns alle 
ums Leben bringen. Ich ging zu ihm, und fragte ihn, 
warum er ſolche Worte geſprochen habe? er antwortete 
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neur von Neu-Süd- Wallis durch feine Landsleute habe 
ſagen laſſen, wenn den Miſſionarien auf Tonga etwas 
Böſes zugefügt werde, ſo werde er ſeine Soldaten ſchicken, 
und ſie dafür beſtrafen; dieß mache ihm Angſt. Ich 
fragte ihn nun, ob er uns, wie bisher, in Schutz neh 
men werde? Seine Antwort ließ die Sache unentſchieden; 
ſo äußerſt unzuverläßig und wankelmüthig ſind die Häupt⸗ 
linge auf Tonga. 

September 26. Palau entſchuldigte ſich heute über 
ſeine unverſtändige Aeußerung, und ſchickte uns einige 
Geſchenke zu. Er äußerte, feine Augen ſeyen über fein 
ſchlechtes Betragen voll hg daß er es nicht wage, 
aufzuſchauen. 

Oktober 1. Die Slugebornen 1 nd über unſere vor⸗ 
habende Abreiſe ſehr beſorgt; vom frühen Morgen bis in 
die ſpäte Nacht ſtehen fie ſchaarenweiſe um unſere Woh⸗ 
nung herum, und bitten uns, nicht fortzugehen, oder 
doch bald wieder zu kommen, und ‚me unferer Ver⸗ 
wandten mitzubringen. 

Oktober 3. Heute ſchiffte ich mich mit meiner Gat⸗ 
tinn nach Neu⸗Süd⸗Wallis ein, und dieſer Auftritt war 
wahrhaft rührend. Palau war vor Weinen kaum im 
Stande zu reden; große Haufen ſtanden um unſere Woh⸗ 
nung umher, und brachten unſer Gepäck auf ihren Kanoen 
etwa 3 Stunden weit zum Schiffe. Als wir gerade ins 
Boot ſteigen wollten, bildeten die verſammelten Einwohner 
einen großen Cava-Ring, in deſſen Mitte wir ſtehen muß⸗ 
ten, während einer ihrer erſten Sprecher uns alſo anredete: 
„Wir danken euch, daß ihr zu uns gekommen ſeyd; ehe ihr 
kamet, war es finſtere Nacht auf Tonga; jetzt fängt es 
an, Licht zu werden. Eure Freunde im fremden Lande 
haben zu euch geſchickt, daß ihr kommen ſollt; nun ſo geht, 
und ſagt denſelben, daß Tonga ein thörichtes Land iſt, und 
daß ſie uns viele Lehrer ſchicken ſollen. Unſere Herzen ſind 
betrübt, weil ihr von uns geht.“ Hier brachen ſie alle in 
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Thränen aus, und ich konnte den Anblick nicht länger er⸗ 
tragen. Wir eilten ſegelnd dem Schiffe zu, und ließen 
ihnen indeß unſere beyden Gehülfen zurück, bis wir im 
Stande waren, ihnen einige Miſſionarien zuzuſenden. 


3.) Aus dem Tagebuch der beyden Miſſionarien, J. Thomas 
und J. Hutchinſon, von Tonga, vom Sommer 1826. 
Nachdem Miſſionar Lawry mit ſeiner Gattinn ſeine 

Rückreiſe über Neu⸗Süd⸗ Wallis nach England angetre⸗ 

ten hatte, und daſelbſt glücklich angekommen war, twur- 

den von der Methodiſten Miſſions-Geſellſchaft die beyden 
oben genannten Miſſionarien nach der Tonga-Inſel abge⸗ 
ſendet, um das begonnene Werk der Bekehrung unter die⸗ 
fen Inſulanern fortzuſetzen, und ſich an die beyden zurück— 
gebliebenen Gehülfen bey demſelben anzuſchließen. In 
ihrem erſten Tagebuch wird bemerkt: „Wir vertrauen zu 

Gott, daß Er uns den Weg zu dieſen armen Inſulanern 

bahnen wird. Auf unſerer bisherigen Seereiſe hat Er 

viel Gutes an uns gethan, und unſer Leben in vielfacher 

Gefahr erhalten. Wir vertrauen Ihm, daß Er auch fer- 

ner uns nicht verlaſſen wird. Wir erwarten eben nicht, 

daß Tonga ohne viel Kampf und Mühe ein Garten Got- 
tes werden wird; aber wir flehen zum HErrn, daß Er 
uns als ſeine Werkzeuge gebrauchen wolle, um dieſen 

Dornenacker vom Unkraut zu reinigen, den wilden Boden 

aufzubrechen, und den köſtlichen Samen auszuſtreuen, 

der, nach Gottes untrüglicher Verheißung, dereinſt Früchte 
tragen ſoll für's ewige Leben. 

Am 23. Juny bekamen wir zum erſtenmal die Inſel 
Tonga ins Geſicht, konnten aber wegen widriger Winde 
erſt am 28ſten auf derſelbigen landen. Wir hörten, daß 
Carl Tyndale zu Hifu lebe. Kaum hatte er unſere An⸗ 
kunft vernommen, ſo eilte er zu uns aufs Schiff, und 
ich ging mit Bruder Hutchinſon ans Land, um einer 
Verſammlung der Häuptlinge beyzuwohnen, und uns über 
den Ort unſerer Niederlaſſung mit ihnen zu berathen. 
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Der oberſte Häuptling nahm uns freundlich auf, und 
reichte uns die Hand. Wir mußten uns auf eine Matte 
niederſetzen, und bald waren wir von großen Haufen der 
Eingebornen umgeben. Gebackener Yams, Schweinefleiſch, 
Bananas und Cokusnüſſe wurden uns nun zu den N 
geſtellt, um uns zu erquicken. 

Bald fing die Verſammlung an, bey welcher Carl 
unſer Dollmetſcher war. Wir ſetzten den Inſulanern 
auseinander, warum wir hieher gekommen ſeyen; nicht, 
weil ihr Land beſſer ſey, als das unſrige, und noch 
weniger, um an ihren Kriegen Theil zu nehmen. Viel⸗ 
mehr ſeyen wir gekommen, ſte die Erkenntniß und Furcht 
Gottes, und viele andere nützliche Dinge zu lehren. Der 
Häuptling ſchien hierüber vergnügt zu ſeyn, und rief aus: 
Lillea! (Sehr gut!) Auch alle übrigen Häuptlinge drück⸗ 
ten ihren Beyfall darüber aus. Wir wünſchten nun von 
denſelben zu erfahren, ob ſie verlangen, daß wir bey ihnen 
bleiben; ob ſie uns geſtatten wollten, unſern Gott zu ver⸗ 
ehren; ob ſte uns ihre Kinder zum Unterrichte ſenden 
werden; ob wir auf einem Stück Landes eine Wohnung 
bauen dürfen, und ob ſie uns und unſer Eigenthum in 
Schutz nehmen wollten. Auf alle dieſe Fragen wurde 
uns ein freudiges Ja von den Häuptlingen geantwortet. 
Alles, was wir bisher geſehen und gehört haben, über⸗ 
zeugt uns, daß Gott unſere Wege leitet und mit uns iſt. 
Schon iſt uns ein Stück Landes zur Aufrichtung einer 
Wohnung und zur Anlegung eines Gartens angewieſen 
worden; und ſobald unſere Sachen ans Land gebracht 
ſind, werden wir mit der Erbauung unſerer Wohnung 
beginnen. Noch haben zwey andere Häuptlinge den Wunſch 
ausgedrückt, daß Miſſtonarien ſich in ihrem Diſtrikte nie⸗ 
derlaſſen möchten. Wir haben ihnen verſprochen, wenn 
fie fich gut gegen uns betragen, fo follen chriſtliche Leh- 
rer zu ihnen kommen, ſobald ſolche von England ange⸗ 
kommen ſeyn werden. 


IV. 
Neuſeeland. 


Als wir das letztemal (man ſehe Magazin Jahrg. 1824, 
2tes Quartalheft, Seite 165) die große Inſel Neuſeeland 
beſuchten, um uns auf derſelben nach dem kaum erſt be— 
gonnenen Werke Gottes unter dieſen Inſulanern umzu⸗ 
ſehen, hatten wir am Ende des Jahres 1822, unter viel 
Furcht und Hoffnung, die Miffionarien daſelbſt verlaſſen. 
Die wilden Volksgährungen, welche dieſe Inſel bewegten, 
und die durch die erſten Morgenſtrahlen eines neuen Lich- 
tes nur noch mehr angefacht wurden, haben von dieſem 
Zeitpunkte an vielfache gefahrvolle Auftritte für die Mif- 
ſions⸗Sache herbeygeführt, und fie einigemale mit ihren 
Arbeitern in den jüngſtverfloſſenen Jahren dem Untergange 
nahe gebracht, aus dem ſie jedoch die allmächtige Hand 
des HErrn errettet hat, und fie in ein Mittel verwandelt, 
das, nach den Hoffnungen der Miſſionarien, dem Evan- 
gelio Chriſti den letzten Durchbruch durch die Finſterniß 
des Heidenthums bereiten wird. 

Wir glauben, die neueſte Miſſtons⸗ Geſchichte dieſer 
Inſel am richtigſten zu erzählen, wenn wir zuerſt aus 
den beyden letzten Jahres-Berichten der kirchlichen und 
der Methodiſten Miſſtons-Geſellſchaft die wichtigſten That⸗ 
ſachen herausheben, und ſodann die auf dieſer Inſel arbei— 
tenden Miſſionarien in ihren neueſten Briefen ihre Erfah⸗ 
rungen, Beſorgniſſe und ee unſern Leſern er⸗ 
zählen laſſen. 


1.) Aus dem Jahresbericht der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft 
vom May 1825. 

Herr Prediger Marsden auf Neu-Süd⸗Wallis, der 
ſchon zum viertenmal eine Viſttations-Reiſe nach Neu- 
Seeland gemacht hat, fährt fort, der Pflegevater der 
Miffionen auf dieſer intereſſanten Inſel zu ſeyn. Derſelbe 
hat ein eigenes Seminar für Neuſeeländer Jünglinge, 
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zur Förderung bürgerlicher Civiliſation, in feinem Wohn- 
Ort Paramatta aufgerichtet, das zunächſt unter ſeiner 
Leitung ſteht, und von der Regierung kräftig unterſtützt 
wird. Ueber den Zweck und gegenwärtigen Zuſtand dieſer 
Pflanzſchule chriſtlicher Civiliſation meldet dieſer würdige 
Miſſtons⸗Freund folgendes: 

„Meine Neuſeeländer- Jünglinge ſollen in dieſer Anſtalt 
mit dem Schuhmacher-, Schneider- und Weber-Beruf, 
mit der Flachsbereitung, dem Spinnen, mit dem Garten- 
und Ackerbau praktiſch bekannt gemacht werden. Befon- 
ders iſt es meine Abſicht, mit den Kindern der Miſſio— 
narien zugleich den Söhnen der Häuptlinge eine chrift- 
liche Erziehung in dieſer Anſtalt zu geben, fie an einan- 
der zu gewöhnen, und dadurch die Miſſtonsſache zu fördern. 
Ich habe nunmehr ſechs Neuſeeländer-Jünglinge, welche 
ſämmtlich aus den Familien der Häuptlinge genommen 
ſind, in meinem Unterricht; und es freut mich, Ihnen 
ſagen zu dürfen, daß ich alle Urſache habe, mit ihrem 
Betragen zufrieden zu ſeyn. Sie lernen ungemein leicht 
leſen und ſchreiben, und ſind aufmerkſam, und dankbar für 
jede Belehrung, die ihnen gegeben wird. Ueberhaupt ſind 
es verſtändige Jünglinge, welche die Fähigkeit beſitzen, 
in kurzer Zeit ſich jede bürgerliche Kunſtfertigkeit anzu⸗ 
eignen. Zu ihnen habe ich noch vier andere Neuſeeländer⸗ 
Jünglinge angenommen, denen ich dasſelbe Zeugniß ſchul⸗ 
dig bin. Könnten die Freunde unſerer Geſellſchaft mich 
im Kreiſe dieſer kräftigen Jünglinge erblicken, wie ſie 
mit mir vor dem Familien-Altare auf ihre Knie nieder⸗ 
fallen, und den Tag über lernen und arbeiten, ſo wür⸗ 
den ſie ſich der lieblichen Ausſicht freuen, lebendige 
Zweige an dem Weinſtock Chriſti in ihnen heranwachſen 
zu ſehen.' — 

Von dem Zuſtande der Miffionsarbeit felbſt auf dieſer 
Inſel bemerkt der Bericht folgendes: 

Nicht weniger als 12 verheirathete Miſſtonarien ſind 
im verfloſſenen Jahre nach Neuſeeland hinübergeſchifft 
worden, von denen einige die Predigt und den Schul⸗ 
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Unterricht beſorgen, Andere den Auftrag haben, bürger⸗ 
liche Kunſtfertigkeiten auf der Inſel einzuführen, ſo wie 
die Anlagen auf den verſchiedenen Miſſions-Stellen zu 
beſorgen. Zu den bedeutenden Arbeiten der Letztern gehört 
auch die Erbauung eines eigenen Schiffes, durch welches 
die Verbindung der vier verſchiedenen, auf den Ufern der 
Inſel weit auseinander gelegenen Miſſtons-Stationen un⸗ 
terhalten, und denſelben die erforderlichen Bedürfniſſe 
wechſelſeitig zugeführt werden ſollen. a 

Die älteſte Station der Inſel it Rangihu, auf wel⸗ 
cher 2 Miſſtonarien arbeiten. Die Schule daſelbſt beſteht 
bis jetzt nur aus 14 Schülern, da es bey dem wilden und 
unſteten Leben der Inſulaner überhaupt ſehr ſchwer hält, 
ſie auch nur einige Tage an eine Stelle zu feſſeln. 

Miſſionar King ſchreibt von dieſer Schule: „Obſchon 
die Kinder den Unterricht nicht ſo fleißig beſuchen, als zu 
wünſchen wäre, indem ihre Eltern ſie immer wieder zu 
kurzen Streifereyen auf dem Lande umher hinwegnehmen, 
ſo machen fie doch gedeihliche Fortſchritte im Lernen, 
und ich bin feſt überzeugt, daß bey treuer Beharrlichkeit 
von unſerer Seite, unter dem Beyſtande Gottes nach und 
nach alle Schwierigkeiten werden beſtegt werden. Zwar 
rückt das Werk nur langſam vorwärts, aber wir gewin⸗ 
nen doch jedes Jahr mehr Grund und Boden. Wenn ich 
den großen Unterſchied betrachte, der zwiſchen dem nun⸗ 
mehrigen Betragen der Eingebornen an dieſer kleinen Mif- 
fionsftelle und ihrem frühern Benehmen Statt findet, fo 
wird mein Herz von Dank und Bewunderung erfüllt. 
Die hieſigen Einwohner bedrohten vormals unſer Leben, 
beraubten uns, wo ſie konnten, und behandelten uns mit 
viel Verachtung. Aber im verfloſſenen Jahr ſind ſie ins⸗ 
geſammt friedlich und ruhig geweſen. Der Häuptling des 
Ortes iſt ſehr freundlich gegen uns, und beſucht bisweilen 
am Sonntag unſern Gottesdienſt. Morgens und Abends 
werden die Eingebornen verſammelt, um Religionsunter- 
richt mit ihnen zu halten. Einige derſelben hören mit 
Aufmerkſamkeit zu, Andere ſind leichtſinnig, und lachen 
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darüber. Dabey iſt es uns dennoch nicht verborgen ge- 
blieben, daß da und dort auf einzelne Gemüther die Wahr⸗ 
heit Eindruck macht, und daß das Werk der Gnade all⸗ 
mählig unter ihnen wächst.” b 

Miſſtonar Hall war mit der Aufrichtung eines Schul- 
hauſes im verfloſſenen Jahre beſchäftigt; auch ſind von 
ihm fünf Morgen Landes mit Weizen angeſäet worden, 
welche eine ſchöne Ernte zum Unterhalt der Miſſtons⸗ 
Familie verſprechen. 

Eine zweyte Station dieſer Inſel it Kidoͤdi-Kiddi, 
auf welcher 2 Miſſtonarien arbeiten, die von einigen Ge⸗ 
hülfen unterſtützt werden. Hier ſind die Eingebornen noch 
ſehr unruhig und wild, und die Miſſtons-Familie hat viel 
Ungemach von ihnen zu erdulden. Jedoch gibt es auch 
ermunternde Ausnahmen, welche die Miſſtonarien immer 
wieder zu neuem Muthe aufrichten. Miſſtonar Sheperd 
macht häufig kleine Reiſen unter den Inſulanern umher, 
bis auf 20 — 25 Stunden ins Land hinein, um die Ein- 
gebornen mit dem Evangelio Chriſti bekannt zu machen. 
Er findet in der Regel die Leute achtſam, und begierig, 
zuzuhören. „Komm recht oft, fagen fie zu ihm, dann 
lernen wir auch etwas. Wenn du ſo lange ausbleibſt, ſo 
vergeſſen wir wieder, was du uns geſagt haft.” In einem 
ſeiner Briefe bemerkt dieſer Miſſtonar: „So lange die 
Erwachſenen nicht einen Begriff haben von den Vortheilen 
des Schul- Unterrichtes ihrer Jugend, fo lange werden 
auch unſere Schulen keinen bedeutenden Umfang gewinnen. 
Reiſen wir nun unter den Eingebornen umher, ſo haben 
wir die ſchönſte Gelegenheit, die Alten und die Jungen 
mit dem Zweck und Segen des Schul⸗unterrichtes bekannt 
zu machen, und ſte zu ermahnen, dieſe ſegensreichen Ein⸗ 
ladungen Chriſti nicht zu verſäumen.“ 

Auſſer der kleinen Kinder⸗Schule iſt auch eine Abend⸗ 
Schule für Erwachſene eingerichtet worden, welche bereits 
15 Mitglieder zählt. Miſſionar Clarke bemerkt hierüber: 
„Ale Erwachſene und Junge, welche kommen mögen, 
finden hier Gelegenheit zum Unterricht, und es iſt erfreulich, 
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wahrzunehmen, wie viel Mühe fich Manche für denſelben 
geben. Wir fangen mit dem Abſingen eines Liedes, und 
einem Gebeth in der Volks-Sprache an, erzählen ihnen 
ſodann, ſo gut wir es können, von der Liebe Gottes ge— 
gen die Sünder, und ſuchen, ihr Gemüth zu dem Hei⸗ 
lande hinzulenken, deſſen Blut von aller Sünde reinigt. 
Bisweilen hält es ſehr ſchwer, ihre Aufmerkſamkeit auf 
das zu richten, was geſagt wird; allein wir trauen dem 
Verheiſſungswort, daß auch wir ernten werden, wenn wir 
nicht aufhören.“ — 

Miſſionar Kemp, der beſonders das landwirthſchaftliche 
Fach beſorgt, ſchreibt: „Wir haben eine kleine Heerde von 
30 Stück Hornvieh, welche wohl gedeihen; die Eingebor— 
nen haben dieſelbe bis jetzt noch nicht beläſtigt, nur äuſ⸗ 
fern mehrere den Wunſch, daß auch fie gerne Viehzucht 
treiben möchten. Es wäre ein großer Segen für die 
Inſel und für die Bildung des Volks-Charakters, wenn 
wir ſie nach und nach dazu bringen könnten. Ueberhaupt, 
fügt er hinzu, haben wir hohe Urſache, unſerm himm— 
liſchen Vater für die mannigfaltigen Gnadenbeweiſe zu 
danken, welche Er uns in dieſem Heidenlande zu Theil 
werden läßt. Haben wir gleich mit vielfachen Hindernif- 
ſen zu kämpfen, ſo iſt es ja doch das Werk des HErrn, 
und muß eben darum gedeihen; und ich hoffe, daß Sie 
noch frohe Botſchaft von dieſer Inſel vernehmen werden.“ 

Die neue Miffions-Anlage, welche zu den beyden An- 
dern hinzugekommen iſt, heißt Pyhea, und liegt in einem 
ſchönen Thale, welches Marsden-Thal, zum Andenken an 
den großen Miſſions-Freund Marsden, genannt iſt. Hier 
haben ſich 2 Miſſtonarien mit etwa 12 Inſulanern nieder- 
gelaſſen, welche die erſte Wurzel einer Miſſtons-Colonie 
bilden. Von ihren Arbeiten unter den Einwohnern dieſer 
Gegend ſchreibt Miſſionar Williams: „Wir haben häufig 
Unterhaltungen mit den Eingebornen über das natürliche 
Bedürfniß des Menſchen und dem Heile Gottes. Oftmals 
ſcheinen ſie ſehr aufmerkſam zu ſeyn; oft wird aber auch die 
Unterhaltung mit lächerlichen Fragen unterbrochen. Sie 
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haben angefangen, den Sonntag ſtrenge zu beobachten, 
und an dieſem Tage iſt Alles ſtill und ruhig an unſerm 
Ort. Häufig wird auch unſere Familien-Andacht von den 
Eingebornen beſucht. Mehrere ihrer abergläubiſchen Ge— 
bräuche fangen ſichtbarlich an, zu verſchwinden, nament- 
lich ihre Meynung über zauberiſchen Einfluß bey Krank— 
heiten. Selten wird etwas dieſer Art bey einem Kran— 
kenlager wahrgenommen. Dabey aber können wir nicht 
ſagen, daß wir bey Kranken ein Verlangen nach dem 
ewigen Heil bis jetzt bemerkt haben. 

Ob uns gleich bisweilen ihr wildes Betragen und ihr 
Hang zur Dieberey ſehr läſtig fällt, ſo ſehen wir doch 
einer beſſern Zeit entgegen; ja! wir hoffen einen Tag un- 
ter dieſem Volke, an welchem fie alle den HErrn erkennen 
werden, beyde klein und groß. Wer in einem ſchauer⸗ 
lichen Bilde ſehen will, was der Prophet ſagt: „Finſter⸗ 
niß bedecket das Erdreich, und Dunkel die Völker,“ der 
komme zu uns nach Neuſeeland; obgleich wir hinzuſetzen 
dürfen, daß das rohe Kannibalen-Bild nicht mehr ganz fo 
häßlich ausfieht, wie es im Anfange war. Wir bedürfen 
der Unterſtützung gar ſehr, denn wir dürfen keinen Schritt 
vom Platze thun, ohne Beſorgniß, daß etwas Böſes ge— 
ſchieht. Senden Sie uns aber keinen Bruder, der nicht 
einen ſanften und ruhigen Geiſt hat; der geringſte Um- 
ſtand kann das ganze Werk auf Jahre hin verderben. 
Wir werden mit der Sprache der Inſulaner immer beſſer 
bekannt, und unſere Kinder fangen an, ſie ſo gels g 
wie die Eingebornen zu reden.“ — 

Der Jahresbericht von 1826 enthält über den Zuſtand 
der Miſſion auf dieſer Inſel überhaupt folgende allgemeine 
Bemerkung: „Im Allgemeinen bietet ſich uns die Wahr⸗ 
nehmung dar, daß, mit Ausnahme von Rangihu, das 
Betragen der Inſulaner an den übrigen Miſſtons⸗Stellen 
weniger friedlich war, als zuvor. Ja, nicht ſelten haben 
ſich Haufen von Eingebornen, die aus entfernten Gegen- 
den der Inſel herkamen, ſtürmiſch und beleidigend betra⸗ 
gen, was gemeiniglich in dem Wahne eines erlittenen 
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Unrechts, und in ihren rohen Begriffen von Wiederver⸗ 
geltung feinen Grund hatte. Nicht ſelten gibt der Um⸗ 
ſtand, daß ſich europäiſche Schiffe aller Art unſern Ufern 
nähern, den beklagenswerthen Grund zu vielfacher Unzu⸗ 
friedenheit und Unruhe unter den Eingebornen. Man darf 
wohl behaupten, daß im verfloſſenen Jahr mehr als 100 
europäiſche Matroſen von ihren Schiffen entloffen ſind, die 
ſich da und dort an dieſer Küſte angeſiedelt haben, und jetzt 
durch ein ſchändliches Betragen und durch Dieberey einen 
immer neuen Haß der Inſulaner gegen die Weißen aufregen. 

Der kriegeriſche Geiſt der Nation wird durch manche 
andere Urſachen fortdauernd genährt, und eben damit der 
Wirkſamkeit unſerer Arbeit ein immer neuer Schlagbaum 
in den Weg geworfen. Da fie von uns keine Schieß— 
gewehre und kein Schießpulver erhalten können, fo ver⸗ 
ſehen fie ſich mit dieſen Artikeln von den Schiffen, die 
an ihren Ufern landen; und viele derſelben ſind uns deß⸗ 
halb gram, daß wir ihre wilde Kriegsluſt nicht begünſtigen. 
Hievon fällt natürlich der größte Schaden auf ſie ſelbſt 
zurück; und bereits läßt ſich die Wahrnehmung deutlich 
machen, daß diejenigen Inſulaner, welche immer auf 
kriegeriſche Streifzüge hinausziehen, in der bitterſten Ar⸗ 
muth ſich befinden, während die friedlichen Einwohner 
bereits einen gewiſſen Grad von Wohlſtand ſich errungen 
haben. Miſſionar Kemp bemerkt hierüber in einem ſeiner 
Briefe: „Der reichſte Stoff der Unterhaltung für dieſe 
armen Inſulaner beſteht darin, Plane für kriegeriſche 
Streifzüge anzuzetteln, und dadurch bringen fie Armuth 
und Verderben über ihr Land. Manche Familie um uns 
her muß darben, weil die Männer ſeit 18 Monaten auf 
einem Feldzuge ſich befinden, und nach ihren Familien 
nichts fragen. Dieß verleitet ſie nun zu Diebereyen aller 
Art, um ſich vor dem Hungertode zu ſichern. Es iſt ein 
wahres Wunder, wie ſie bis jetzt bey ihrem großen Man⸗ 
gel unſere Wohnung unangetaſtet gelaſſen haben; aber der 
HErr war mit uns, und verhütete, daß fie uns keinen 
Schaden thun durften.“ — 
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Es iſt merkwürdig, wie unter den wilden, kriegeriſchen 
Zerwürfniſſen dieſes kräftigen Volkes die Miſſtons⸗Sache 
bis jetzt von der Hand des HErrn nicht nur erhalten 
wurde, ſondern ſich auch im Stillen weiter verbreitete; 
und die Miſſtonarien haben Muth und Freudigkeit, die 
Seile ihrer Wohnung immer weiter auszuſpannen. Einer 
derſelben erzählt in ſeinem Briefe: „Ich habe Schukeanga 
und andere Diſtrikte beſucht, und die freundlichſte Auf— 
nahme unter den Eingebornen gefunden. Sie ſind in der 
That ein intereſſantes Volk; und wie viel auch Herr Pre- 
diger Marsden zu ihren Gunſten ſagt, ſo hat er, dünkt 
mich, nicht zu viel geſprochen. Es iſt wahr, wir haben 
manches unter ihnen auszuſtehen, und es iſt ein wildes, 
ſchlechtes, diebiſches Geſindel unter ihnen; aber je genauer 
wir im Ganzen die Nation kennen lernen, deſto mehr 
Hochachtung und Liebe fühlen wir in unſern Herzen. 
Es macht mir große Freude, nach dem Oſten der Inſel 
hinzuziehen, um die Anlegung eines neuen Miſſions-Poſtens 
daſelbſt zu verſuchen. Ich weiß, daß die dortigen Ein- 
wohner nach Lehrern verlangen, und daß dieſe unter ihnen 
ſo ſicher wohnen können, als wir hier wohnen. Die Be— 
völkerung der Inſeln-Bay, wo ſich mehrere unſerer Mif- 
ſtons⸗ Stationen befinden, beträgt wohl nicht über 3000 
Seelen. Zu Kiperro leben wenigſtens 4000 Einwohner; 
am Themfe-Fluß abermals 4000; zu Wyncoto, wo⸗ 
hin ich gerufen bin, 5000, und zu Mercurybay wohl 
4000. Die Bevölkerung von Schukeanga iſt gleichfalls 
größer, als die der Inſeln - Bay; und auf allen dieſen 
Stellen würden die Miſſtonarien ficher leben.“ — 

Schung hi, der einflußreichſte Häuptling der Inſel, 
iſt zwar ein offenbarer Widerſacher des Chriſtenthums, 
aber dennoch ein perſönlicher Freund und Beſchützer der 
Miſſionarien, und in der Regel bereit, fie zu ſchützen, 
wenn ſie von Eingebornen beläſtigt werden. Die Schwie— 
rigkeiten, welche unter den gegenwärtigen Umſtänden den 
Unterhalt der Schulen begleiten, ſind ſehr groß; da die 
Einwohner gar nichts für ihre Kinder thun, ſo müßen 
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dieſe, ſobald fie in die Schule aufgenommen find, wie 
unſere eigenen Kinder verpflegt werden. Dieß wird in 
der Folgezeit leichter geſchehen können, wenn der Anbau 
des Bodens einmal weiter gediehen iſt. Es iſt dabey für 
die Committee ſehr ermunternd, glauben zu dürfen, daß 
der ächte Miſſions-Geiſt unter unſern Arbeitern auf dieſer 
Inſel zu Hauſe iſt, und das Steuerruder führt. Während 
ſie jeden geeigneten Weg einſchlagen, die Bekehrung des 
Volkes zum Chriſtenthum und ſeine chriſtliche Civiliſation 
zu fördern, fühlen ſie dabey ihre gänzliche Abhängigkeit 
vom Segen Gottes und von ſeinen Verheißungen. Die 
Miffionarien bemerken hierüber in einem ihrer gemein- 
ſchaftlichen Schreiben: „Nur der glaubensvolle und demü— 
thige Hinblick auf die großen Verheißungen des Wortes 
Gottes gibt uns Kraft und Muth, unter mancherley 
Trübſal geduldig auszuharren. Gar oft wollen uns bange 
Beſorgniſſe den Glauben erſchüttern, aber dann hält uns 
wieder die herrliche Verheißung, daß der HErr alle Tage 
bey uns iſt. Möge Er uns mehr Treue und mehr Eifer 
ſchenken, Sein ſeligmachendes Wort dieſen verblendeten 
Heiden bekannt zu machen, das ſie doch allein aus der 
Finſterniß zum Lichte führen, und ihren wilden, kriege— 
riſchen Sinn und Geiſt in einen fanften Muth verwan⸗ 
deln kann. Möchten nur noch viele Arbeiter mit dem 
apoſtoliſchen Geiſte zu uns kommen, unter dieſen armen 
Götzendienern nichts zu wiſſen, als Jeſum Chriſtum, den 
Gekreuzigten. 

Die Eingebornen werden auf das Evangelium hören, 
ſobald es ihnen nur in ihren Dörfern und Hütten ver— 
kündigt wird. Wir ſind es gewiß, daß für Neuſeeland 
ein ſchöner Tag gekommen iſt. Zwar hat der Aberglaube 
dieſes Volkes tiefe Wurzel in ihren Herzen geſchlagen, 
aber er kann ſich nirgends halten gegen die Kraft des 
Wortes, das ihnen verkündigt wird. Die Schulen auf 
Neuſeeland find im Allgemeinen in einem gedeihlichen Zu- 
ſtand, und mehrere Kinder können leſen und ſchreiben: 
aber mehrerer Gründe halben kann die Schülerzahl nicht 
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groß werden. Thut nur einmal Gott den Neuſeeländern 
die Augen auf, daß ſie göttliche Dinge erkennen lernen, 
ſo werden wir volle Schulen und volle Kirchen haben.“ 
Da und dort, fo bemerkt der Jahres- Bericht, bricht 
ein Lichtſtrahl durch dieſe Finſterniſſe hindurch. Der Name 
des jungen Neuſeeländers, Thuy, welcher vor einigen 
Jahren England beſuchte, iſt wohl bekannt. Bey ſeiner 
Zurückkunft nach der Inſel nahm er mit feinem Reife- 
Gefährten, Fiterri, Kleidung und Sitte ſeiner Landsleute 
wieder an, und machte ihre Kriegszüge mit. Dieß ſcheint 
er jedoch mit viel innerm Widerwillen gethan zu haben, 
und er bewahrte ſtets ein dankbares Andenken an ſeine 
Freunde in England, und zeigte bey viel Gelegenheiten 
geiſtige Ueberlegenheit über ſeine Landsleute. Am Ende 
wurde er der Kriegszüge, denen er nicht ausweichen konnte, 
ſo müde, daß er ernſtlich darauf umging, aus ſeinem Va⸗ 
terlande wegzugehen. Der Tod feines Bruders Corro— 
Corro machte ihn zum Häuptling ſeines Stammes, der 
aus 500 Männern beſtand, die im Diſtrikte Parroa, am 
Kapbrett, ſich niederließen. Capitain Cook, der mit fei- 
nem Schiffe in der Bay lag, vernahm zufällig, daß Thuy 
ſehr krank am See- Ufer liege, und an allem gänzlich 
Mangel leide, da ſein Volksſtamm kürzlich von andern 
Stämmen völlig ausgeplündert worden war. Capitain 
Cook ſchickte alſobald ſein Boot, um ihn auf das Schiff 
zu holen und zu verpflegen; allein es war zu ſpät, er ſtarb, 
und 4 feiner Sklaven wurden zum Todtenopfer geſchlachtet. 
Miſſionar Clarke, der ihn ſah, als er Neuſeeland wieder 
beſtieg, und auch ſpäterhin öfters Unterredung mit ihm 
hatte, ſchreibt in einem feiner Briefe: „Unter den Vielen, 
die meinem Herzen hier nahe liegen, war auch Thomas 
Thuy, mit dem ich öfters eine Unterredung hatte. Er 
verlangte immer zu wiſſen, ob ihm nicht ein Miſſionar 
von England zugeſendet werde; und ſagte mir mit viel 
Betrübniß, ein ſolcher ſeye ihm ſchon längſt verſprochen, 
und er ſtehe jetzt an der Spitze eines Stammes; er fürchte 
aber, er werde nicht eher einen Miſſionar bekommen, bis 
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es zu ſpät ſeye. Er werde bald ſterben, und dann nütze 
ihn der Miſſionar nichts mehr. — Armer Thomas, dachte 
ich, deine Bemerkung iſt nur allzuwahr. O möchte doch 
Jeder, der den Namen Chriſti nennt, dieß bedenken, und 
ſeine Bemühungen verdoppeln, ehe es für dieſe armen 
Heiden, die täglich in die Ewigkeit hinübereilen, zu ſpät 
iſt. Ich ſprach viel mit Thuy über religiöſe Gegenſtände, 
und fand, daß die chriſtlichen Eindrücke, welche er in 
England empfing, nicht ganz aus ſeiner Seele verſchwun⸗ 
den waren; und ich bin überzeugt, könnte ihm und ſeinem 
Volksſtamme nur ein Bote Chriſti geſendet werden, ſo 
würde er eine recht freundliche Aufnahme unter denſelben 
finden. Sein Auge funkelte, als ich ihm die Namen Mor⸗ 
timer, Pratt und Bickerſteth nannte; und als ich ihm 
ſagte, daß dieſe Freunde noch für ihn bethen, ſo ſchlug 
er beſchämt fein Auge nieder, im beugenden Gefühl ſei⸗ 
ner gegenwärtigen Lage, und verſtummte. 

In einem andern Briefe ſchreibt Miſſtonar Clarke vom 
30. September: „ Dieſen Morgen ſtarb ein Eingeborner, 
Namens Wattu, der ſeit mehreren Monaten bey mir 
wohnte. Er hatte das Unglück, ſein Knie durch einen 
Fall zu zerſplittern, und ich that, was ich konnte, um 
ihn zu heilen; allein bald ſtellte ſich eine Auszehrung ein, 
welche ſein Ende herbeyführte. Während der ganzen Zeit 
ſeiner Krankheit war er von ſeinen Freunden gänzlich ver⸗ 
laſſen, und würde Hungers geſtorben ſeyn, hätte ich ihn 
nicht ins Haus genommen. 

Wattu war nur ein armer Wilder, ſchien aber wäh⸗ 
rend ſeiner Krankheit für ſeine Seele ſehr bekümmert zu 
ſeyn. Er war daher ſehr begierig, in dem unterrichtet 
zu werden, was zu ſeinem Frieden dient, und horchte mit 
großer Begierde allem zu, was ich ihm ſagte. Natürlich 
waren feine Begriffe von dem evangeliſchen Wege des 
Heils noch ſehr dunkel, und er beſonders mit ſich ſelbſt 
und ſeinem wahren Zuſtande ſehr unbekannt. Aber wie 
freute es mich nicht, als das Gefühl des Bedürfniſſes 
nach einem Erlöſer von der Sünde immer lebendiger in 

5 ſeiner 
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ſeiner Seele erwachte, und ich aus dem Munde eines 
Neuſeeländers die ernſte Frage hörte: „Was muß ich thun, 
daß ich felig werde?“ In dieſer Sehnſucht nach dem 
Heile Gottes gab er ſeinen Geiſt auf, und wir glauben 
getroſt, der arme Wattu, der wie ein Brand aus dem 
Feuer gerettet wurde, gehört den Erſtlingen an, welche 
uns die frohe Hoffnung vor die Seele ſtellen, daß wir 
vielleicht in kurzer Zeit eine reiche Ernte unſterblicher 
Seelen auf Neuſeeland erwarten dürfen.“ — 


2.) Aus den Tagebüchern der Miſſionarien, vom Jahr 1826. 


Die Eingebornen fangen allmählig an, ihre Unwiſſen⸗ 
heit einzuſehen, und wenn wir unter ſie hineintreten, ſo 
laufen Junge und Alte zuſammen, und machen Fragen. 
Mehrere Häuptlinge, an deren Wohnorten wir vorüber 
zogen, ſetzten uns darüber zu Rede, und verlangten Un— 
terricht. An einem andern Ort tabuirten fie ein Trink⸗ 
gefäß für uns, damit wir reines Waſſer finden möchten, 
ſo bald wir kommen, uns mit ihnen zu unterreden. An 
einem dritten Orte holten ſie, ſo bald ſie uns ſahen, ein 
Brett herbey, und machten einen Sitz für uns zurecht. 
Es iſt unſtreitig ſehr ermunternd für uns, wahrzunehmen, 
wie allmählig die Macht der Finſterniß von dieſem Volke 
zu weichen beginnt, obgleich noch im Allgemeinen roher 
Kannibalismus unter ihnen herrſcht. Dieſe Beobachtung 
hat Jeder von uns gemacht, und wir könnten merkwür⸗ 
dige Beweiſe dafür anführen. Die Kinder lernen ſchnell, 
und ſobald wir nur einmal uns feſter angefiedelt haben, fo 
wird der Zuſtand unſerer Schulen nicht mehr fo ſchwan— 


kend ſeyn, wie bisher. Wir haben verfloſſenen Sommer 


es uns zur beſondern Angelegenheit gemacht, den Einge- 
bornen abzurathen, in den Krieg zu ziehen, und, Gott 
ſey Dank! die Sache iſt uns mehr gelungen, als wir je 
erwarten konnten. — 
Miſſionar Clarke äuſſert ſich hierüber in einem Briefe 
vom Januar 1826 alſo: „Als ich das erſtemal Neuſeeland 
1. Heft 1828. F 
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betrat, hörte ich häufig die Eingebornen ſagen, daß wir 
bloß in der Abſicht zu ihnen gekommen ſeyen, ihr Land, 
ihr Zimmerholz, ihre Schweine und Erdäpfel an uns zu 
bringen; und ſie luden uns gemeiniglich mit den Worten 
ein: Laßt euch bey uns nieder, denn wir haben viel gutes 
Land an dieſem Ort. Jetzt hören wir ſelten Aeuſſerungen 
dieſer Art; vielmehr geftanden die erſten Häuptlinge kürz— 
lich in einer Volksverſammlung öffentlich ein: ſie glauben 
nun, daß wir aus uneigennütziger Liebe gegen ſie zu ihnen 
gekommen ſeyen. Und was uns am meiſten in dieſer Ver— 
ſammlung verwunderte: ſie hörten uns ganz geduldig zu, 
als wir ihnen die traurigen Folgen ihrer grauſamen Kriege 
ernſtlich vorſtellten, und erklärten uns, es ſeye recht an 
uns, daß wir alſo ſprechen. 

Erſt noch vor kurzer Zeit galten die Schiffs-Capitaine, 
die im Hafen landeten, in den Augen der Eingebornen 
Alles, weil ſie ihnen Schießgewehre verkauften; und die 
Miſſionarien wurden gering geachtet; aber jetzt fangen ſie 
an, einzuſehen, daß ſie ſich zur Zeit der Noth eher auf 
den Miſſtonar, als auf Andere verlaſſen können. Auch das 
Tabu fängt an, feine Achtung zu verlieren, und das nach- 
wachſende Geſchlecht fühlt ſich nicht länger verpflichtet, 
die Feſſeln ihrer Väter zu tragen. Zum Beweis will ich 
nur einige Fälle erzählen: Als ich in meinem Garten 
kürzlich Erdäpfel pflanzte, was die Eingebornen unter viel 
Ceremonien zu thun pflegen, fragte ich die Erwachſenen 
und Kinder, die bey mir waren: ob ſie es wohl für nöthig 
halten, daß ich einen ihrer Prieſter kommen laſſe, um 
den Boden zu tabuiren, auf welchen ſie gepflanzt werden? 
fo gaben fie mir darauf zur Antwort: fie hätten jetzt ge- 
lernt, alle dieſe Ceremonien für Thorheit zu achten. — 
In der nämlichen Hütte zu eſſen, in welcher ſie ſchlafen, 
war etwas, das vor wenigen Jahren noch unerhört war, 
das aber jetzt von unſern erwachſenen Kindern häufig ge— 
ſchieht. So oft ein Inſulaner, der tabuirt iſt, zu uns 
auf Beſuch kommt, ſo ſchämt er ſich ſeines Tabu, und 
in vielen Fällen gibt er dasſelbe auf. Manche von ihnen 
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rücken auch in chriſtlicher Religions -Erkenntniß weiter 
vorwärts, und machen häufig ſehr angelegentliche Fragen 
über den großen Erlöſer, von dem wir ihnen ſo Vieles 
ſagen. Spricht man ſie in größerer Anzahl an, ſo hört 
man ſie ſehr oft ſagen: „Ja, das iſt es gerade, was mir 
mein Knabe ſchon geſagt hat; und obgleich ich noch wenig 
davon verſtehe, ſo weiß es doch mein Kind beſſer als ich.“ 
Unſere jungen Schüler leiſten uns beym Miſſions-Geſchäfte 
mannigfaltige Deinſte, indem fie gemeiniglich den Erwach⸗ 
ſenen erklären, was wir geſagt haben. An allen den Stel⸗ 
len, welche wir an den Sonntagen beſuchen, werden wir, 
mit ſeltener Ausnahme, freundlich aufgenommen. Die 
Eingebornen ſind gemeiniglich ſehr aufmerkſam auf das, 
was wir ihnen ſagen; viele derſelben machen paſſende Be— 
merkungen darüber, und nehmen ſich ſehr in Acht, Aus- 
drücke gegen uns zu gebrauchen, die uns beleidigen könnten. 

Nicht ohne gerührten Dank gegen den HErrn können 
wir dieſe ſtillen Merkmale des wachſenden Lichtes in un⸗ 
fern Umgebungen betrachten, die, bey ihrer tiefen Ver— 
ſunkenheit und ſtarren Anhänglichkeit an den Aberglauben 
ihrer Väter, viel Ermunterndes für uns haben, in Ge⸗ 
duld fortzufahren, dieſen armen Heiden den Weg des Heils 
zu verkündigen, und dem HErrn in Demuth zu vertrauen, 
daß Er durch feinen Geiſt den ausgeſtreuten Samen frucht⸗ 
bar machen werde. | 


3.) Aus einem Schreiben der beyden Abgeordneten, Tyermann 
und Bennet, an die Methodiſten Miſſions⸗Geſellſchaft. 


Obſchon die Zeit, welche wir bey Ihren Freunden zu 
Wangarua, auf Neuſeeland, zubrachten, nur ſehr kurz 
war, fo war ſie doch für uns reichlich geſegnet, und be⸗ 
lebte uns mit der frohen Hoffnung, daß Gott angefangen 
hat, große Dinge unter dem Volke auszurichten, unter 
welchem ſie wohnen. Wir haben Gelegenheit gefunden, 
Ihre geliebten Miffionarien, Turner, White, Hobbs und 


Stack, als Knechte Chriſti kennen zu lernen, die dem 
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eErrn von ganzer Seele ergeben find, und eine vorzüg⸗ 
liche Tauglichkeit für den ſchwierigen Beruf beſitzen, der 
ihnen unter dieſem Volke angewieſen iſt. Die meiſten der- 
ſelben haben eine anſehnliche Fertigkeit im Ausdruck und 
Gebrauch der Neuſeeländer-Sprache gewonnen; und wir 
dürfen getroſt hoffen, daß ſie innerhalb kurzer Zeit ohne 
Schwierigkeit dieſen armen Heiden in ihrer Sprache die 
großen Thaten Gottes verkündigen werden. Wir ließen 
ihnen verſchiedene Bücher in der Tahiti-Sprache zurück, 
die ihnen weſentliche Dienſte leiſten werden, da die Neu- 
ſeeländer⸗Sprache in ihren Wurzeln ganz dieſelbige iſt. 

Ihre theuren Freunde haben ſich zu Wangarua ein 
anſehnliches Wohnhaus erbaut, und einen ſchönen Garten 
um dasſelbe angelegt. Auch ſtehen ſchon zwey Schul- 
häuſer aufgerichtet, welche zugleich als Capellen benutzt 
werden. Sie ſcheinen die Achtung und das Zutrauen der 
Eingebornen in hohem Grade zu beſitzen. Manche Vor— 
urtheile der Heiden ſchwinden nach und nach dahin, und 
die Predigt des Evangeliums gewinnt eine wachſende Auf— 
merkſamkeit unter dieſen Heiden. In der Bucht von Wan⸗ 
garua liegt eine zahlreich bevölkerte Inſel, deren Einwoh— 
ner Miſſionarien begehren. Dieſe Inſel iſt der Schlüſſel 
zum Hafen; und während der ausgedrückte Wunſch der 
Häuptlinge und des Volkes daſelbſt, Miſſtonarien in ihrer 
Mitte zu haben, die ſtillen Hoffnungen einer geſegneten 
Arbeit unter ihnen begründet, ſo dürfte die Niederlaſſung 
einiger Miffionarien auf dieſer Inſel zugleich das geeignetſte 
Mittel ſeyn, die vielfachen Mißverſtändniſſe zu verhüten, 
die ſchon ſo manchen in dieſen Hafen einlaufenden Schiffen 
den Untergang bereitet haben, der auch unſerm Schiffe die 
augenſcheinlichſte Gefahr drohte. Wir haben daher bereits 
mit Ihren Freunden uns darüber beſprochen, daß, ſobald 
nur immer ihre eigene Sicherheit es geſtattet, zwey von 
ihnen auf dieſer Inſel ſich niederlaſſen ſollen. Sollte dieß 
nicht thunlich ſeyn, ſo finden wir uns angeregt, Sie zu 
erſuchen, zwey taugliche junge Männer für dieſe wichtige 
Stelle abzuſenden. 
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4.) Aus einem Briefe des Miſſionars White zu Wangarua, 
vom 25. Merz 1825. 

Ich habe Ihnen bey dieſer Gelegenheit einen traurigen 
Vorfall zu erzählen, der kürzlich ſich bey uns zutrug, und 
uns großer Gefahr ausſetzte, aus welcher uns jedoch die 
Hand des HErrn gnädiglich errettet hat. 

Am Sonntag Morgen, den 6. Merz, wurde ich durch 
ein mächtiges Geſchrey der Inſulaner frühe aus dem 
Schlafe geweckt, welche alle in wildem Aufruhr zu ſeyn 
ſchienen. Als ich meinen Laden öffnete, rief mir ein Jüng⸗ 
ling zu, daß am Abend zuvor ein engliſches Schiff im 
Hafen eingelaufen fen, das in der Nacht, unter der An- 
führung einiger benachbarter Häuptlinge, von den Ein- 
wohnern ausgeplündert worden ſey. Da wir uns nur 
ſelten auf die Nachrichten der Eingebornen verlaſſen kön⸗ 
nen, und ſchwere Beleidigungen, die ich Abends zuvor 
von einigen Inſulanern erfahren hatte, mich etwas ſchüch⸗ 
tern machten, ſo legte ich mich wieder zur Ruhe nieder, 
bis Bruder Hobbs in meine Wohnung trat, und mir im 
Namen unſers Bruders Turner die Bemerkung überbrachte, 
daß es doch wohl unſere Pflicht ſey, unſern unglücklichen 
Landsleuten aus allen Kräften beyzuſtehen, falls ſich das 
Gerücht wirklich beſtätigen ſollte. Ich ſtand ſogleich auf, 
ging mit Bruder Stack und unſerm Tebui ins Boot, urd 
ſegelte mit ihnen den Fluß hinab, wo ich wirklich im 
Hafen, bey einer kleinen Inſel, das Schiff Merkury vor 
Anker liegen ſah, das Capitain Edwards befehligte. Das- 
ſelbe war mit Inſulanern ſo angefüllt, und mit ihren 
Booten fo dicht umringt, daß es uns nur mit Mühe ge- 
lang, auf das Verdeck deſſelben zu kommen. Als ich in 
die Kajüte hinabſtieg, fand ich dieſelbe mit Häuptlingen 
angefüllt. Tiperche, der oberſte Häuptling, fragte mich 
alſobald: „Kennſt du dieſe Leute? und weißt du, zu wel⸗ 
chem Stamme ſie gehören?“ Ich antwortete mit Nein. 
„Iſt nicht heute der heilige Tag? fragte er, und du ſtehſt, 
wie fie Handel treiben. Das müßen ſchlechte Leute ſeyn.“ 
Aus mehreren andern Bemerkungen, welche die Inſulaner 
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umher machten, wurde ich gewahr, daß hauptſächlich der 
Umſtand, daß ſich die Schiffsleute durch Handel am Sonn— 
tag von uns unterſchieden, die Urſache war, wodurch ſie 
ſich die Mißhandlung der Inſulaner zuzogen, welche ſie 
erfahren mußten. 

Der Umſtand, daß ſo viele Eingeborne auf dem Schiffe 
waren, ſo wie ihr ganzes Benehmen, brachte mich bald 
auf die Vermuthung, daß ſie darauf umgehen, das Schiff 
wegzunehmen. Ich machte dem Schiffs-Eigenthümer die 
Bemerkung, daß er ſuchen ſolle, in der nächſten Nacht, 
wenn das Volk nach Hauſe gegangen ſey, ſich ſtille aus 
dem Hafen zu machen, und dachte auf die Mittel, inner- 
halb dieſer Zeit das Schiff mit den erforderlichen Lebens⸗ 
mitteln zu verſehen. Kaum waren wir deßhalb in unſer 
Boot getreten, um Anſtalten hiezu zu machen, als der 
Capitain plötzlich die Segel aufziehen ließ, um von der 
Stelle hinwegzufliehen; aber ein heftiger Windſtoß trieb 
fein Schiff alſobald wieder fo ſchnell zurück, daß verfchie- 
dene Inſulaner, die noch am Bord des Schiffes ſich be— 
fanden, ins Meer hinabſtürzten. Jetzt entſtand das wil⸗ 
deſte Geſchrey; alles rüſtete ſich zum Kampf, und unſere 
eigene Sicherheit war in der größten Gefahr; das Schiff 
wurde rein ausgeplündert, und alles, was darin beweg— 
lich war, über Bord geworfen. Dem Capitain gelang 
es, ſich mit ſeinen Matroſen auf zwey ſeiner Boote hinab— 
zuretten, und mit denſelben die offene See zu ſuchen. 
Wir ſegelten ihnen fo ſchnell wie möglich nach, um die— 
ſen Unglücklichen im Augenblick der größten Gefahr Dienſte 
zu leiſten. Eine Zeitlang hofften wir, fie zu dem Ent- 
ſchluſſe bewegen zu können, zu ihrem Schiffe zurückzukeh⸗ 
ren, und den Sturm auszuwarten; aber ihre Furcht war 
fo groß, daß keiner der Matroſen ſich hiezu bewegen laſ— 
ſen wollte. Es blieb nun nichts weiter übrig, als den 
Verſuch zu machen, ob wir nicht mit unſern Booten die 
Inſeln⸗Bay gewinnen, und bey unfern Brüdern zu NRan- 
gihu unſere Zuflucht nehmen können; allein gegen Abend 
erhob ſich ein fürchterlicher Sturm, der den ganzen Himmel 
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in ſchwarze Finſterniß verwandelte. Unſere Lage war jetzt 
fürchterlich, und wir wurden mit unſern kleinen Booten 
auf den ſtürmiſchen Wogen, in ſchauervoller Dunkelheit, 
fo umhergeworfen, daß wir jeden Augenblick unſern Un⸗ 
tergang befürchten mußten; und erſt nach Mitternacht 
gelang es uns, das Ufer der Inſel zu erreichen. Wir 
hofften nun, wenigſtens einige Stunden Ruhe auf dem 
Meeres - Sand zu finden; allein kaum hatten wir unſere 
Sachen ans Ufer gebracht, ſo erblickten wir einen Haufen 
bewaffneter Inſulaner in unſerer Nähe, welche ſich alſo— 
bald auf uns zudrängten, und das Meiſte, das wir bey 
uns hatten, mit ſich hinwegnahmen. Mit dem Anbruch 
des Morgens rafften wir in möglichſter Schnelle zuſam⸗ 


men, was uns noch übrig geblieben war, und eilten zu 


unſern Brüdern in der Inſeln⸗Bay, um unſere unglück⸗ 


lichen Landsleute bey denſelben in Sicherheit zu bringen, 


und wir Beyde kehrten ſodann wieder nach Wangarua 
zurück, wo wir, zu unſerer unausſprechlichen Freude, un⸗ 
ſere Geliebten wieder fanden, denen unter dem ganzen 
Vorfall nichts Widriges von den Inſulanern zugefügt 
worden war. Unſere Lage iſt jedoch in hohem Grade 
trübe und ſchwierig. Laufen früher oder ſpäter engliſche 
Schiffe wieder in unſern Hafen ein, ſo können wir nichts 
anderes erwarten, als daß ſie an den Einwohnern das 
erlittene Unrecht ſtreng beſtrafen werden; und in dieſem 
Falle iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß unſer Leben 
als Opfer unter den Händen dieſer Wilden fallen wird. 
Sollten uns aber eine Zeitlang keine Schiffe mehr befu- 
chen, ſo ſehen wir nicht voraus, woher wir unſere nöthi— 
gen Bedürfniſſe erhalten ſollen. Jedoch, wir trauen auf 
den HErrn, der auch dieſe Finſterniß zur rechten Stunde 
in Licht verwandeln wird. — 


Die Nachrichten ſämmtlicher Miſſionarien vom Jahr 
1824 und 1825 lauten im Ganzen beunruhigend und 
ſchmerzhaft, und ein tiefes Dunkel umwölkte ihre Ausſicht, 
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da der mächtige Häuptling Schunghi, unter deſſen Schutz 
fie ſich befanden, unaufhörlich in blutige Händel ſich ver⸗ 
wickelte, und Tauſende dieſer wilden Inſulaner nach ſich 
zog, welche ihren höchſten Lebensgenuß im Kriegsgetüm⸗ 
mel ſuchen. Deſſen ungeachtet nahm ſich Schunghi bey 
allen Gelegenheiten der Miſſionarien aufs kraͤftigſte an, 
ließ ihnen überall ſeinen Schutz zu Theil werden, und 
auch unter der drohendften Gefahr von Seiten dieſer wil⸗ 
den Inſulaner durften fie bis jetzt immer auf die Zuver⸗ 
läßigkeit ſeines Charakters rechnen. Es würde zu weit⸗ 
läufig ſeyn, aus den vorliegenden reichhaltigen Tagebü— 
chern alle die wechſelnden Schwierigkeiten ihrer Lage und 
die gefahrvollen Auftritte aufzuzählen, mit denen fie von 
Zeit zu Zeit auf den verſchiedenen Stationen zu kämpfen 
hatten; aber der HErr ließ ihr Vertrauen zu Ihm nicht 
zu Schanden werden, und richtete fie immer durch die 
Erfahrungen feiner Durchhülfe, fo wie durch manche ſtille 
Ermunterung, wieder auf, welche ihnen die Wahrneh⸗ 
mung bereitete, daß ihre Arbeit im Ganzen nicht vergeb⸗ 
lich, und in Einzelnen dieſer armen Inſulaner fichtbarlich 
geſegnet werde. Mit dem Jahre 1826 ward es ruhiger 
auf der Inſel, die Miſſtonarien gewannen neues Zutrauen 
bey den Häuptlingen und bey dem Volke, und mit ihm 
begann eine neue Periode dieſer intereſſanten Miſſton, 
welche das gedrückte Herz der Miſſionarien zu neuen Hoff⸗ 
nungen ſtärkte. Wir heben aus einem Berichte des Miſ— 
ſionars Stack nur einige kurze Stellen aus, um die tägliche 
Erfahrung durch ſie zu bezeichnen, unter welcher die 
Miſſtonarien dieſer Inſel in mannigfaltigem, wechſelndem 
Gedräng dem kommenden Lichte entgegenharren. 
September 20. 1825. Das Betragen der Eingebor- 
nen war heute gut; mehrere derſelben waren zwar ſehr 
zudränglich, aber ſie betrugen ſich doch anſtändig. Ich 
verſuchte es, von göttlichen Dingen ein Wort zu reden, 
und drückte ihnen gelegenheitlich meinen Schmerz darüber 
aus, daß unſer Bruder White, der ſich gegenwärtig zu 
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einer Beſuchsreiſe nach England anſchickt, unſern Freunden 
daſelbſt eben keine erfreuliche Nachricht von ihnen und 
ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum mitbringen könne. Sie 
gaben mir darauf zur Antwort: die Urſache, warum ſie 
nicht glauben, ſey, daß fie noch Farnkraut eſſen. 

September 21. Der Häuptling Takka brachte heute 
ſeinen kranken Sohn in unſern Hof, der wahrſcheinlich 
ein Opfer feiner Ausſchweifungen werden wird. Wir ga- 
ben ihm etwas Arzney, und er nahm ihn wieder heim. 
Der arme Mann meynt, die Wiederherſtellung feines Gob- 
nes hienge nur von uns ab, und er verſprach uns eine 
anſehnliche Belohnung, wenn wir ihn geſund machen. 

September 22. Dieſen Abend hatte ich viel Freude 
mit unſern Knaben. Ich erzählte ihnen, wie Petrus den 
Aeneas geſund machte, und die Tabita vom Tod erweckte. 
Einer unſerer Knaben rief nun voll Verwunderung aus: 
„Wahrlich, dieſer Petrus war wie Jeſus Chriſtus ſelbſt! 
Kein Wunder, ſetzte er hinzu, daß die Leute glaubten, 
wenn ſie ſolche Dinge ſahen. Warum macht ihr es nicht 
auch ſo? Wenn z. B. der lahme Kobidi von euch geheilt 
würde, ſo würden alſobald alle unſere Landsleute gläubig 
werden.“ — 

September 25. Dieſen Nachmittag begleitete ich den 
Bruder Turner nach dem Dorfe Pa, wo wir mit dem 
alten Tipuhi von der großen Veränderung ſprachen, welche 
die Bekehrung der Neuſeeländer zum Chriſtenthum auf 
der ganzen Inſel hervorbringen würde; und daß ſte als⸗ 
dann aufhören würden, Krieg zu führen, und einander 
um jeder Kleinigkeit willen das Leben zu nehmen. Wir 
erzählten ihnen, wie es jetzt auf Tahiti ſtehe, ſeitdem die 
Einwohner das Evangelium angenommen haben. „Wie! 
rief der Alte aus, muß ich denn ſterben, ehe dieſe guten 
Zeiten kommen?“ Von hier zogen wir zu einem andern 
Häuptling. Die Einwohner dieſes Dorfes waren ſehr be—⸗ 
gierig zu erfahren, ob die Leute, wenn fie geftorben find, 
wieder auf die Erde zurückkehren, und das alte Leben 
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fortführen? Wir erklärten ihnen nun, ſo gut ſie es zu 
verſtehen vermögen, das ewige Leben in der unſichtbaren 
Welt, dem ſie alle entgegen gehen, und wo die Guten 
von den Böſen für immer getrennt werden. Dieß wollte 
ihnen eben nicht gefallen. 

Von hier zogen wir weiter in ein Dorf, wo der 
Häuptling Kuki zu Haufe iſt, und ſuchten, mit ihm eine 
Unterhaltung über göttliche Dinge anzuknüpfen; aber er 
blieb kalt und gleichgültig dabey, und erfärte, nach ſei— 
nem Tode werde fein linkes Auge ein Stern, der am Him— 
mel glänze. Unſere Knaben widerlegten ihn, indem fie 
ihm ſagten, daß die Sterne am Himmel ganz andere 
Körper ſeyen. Wir erfuhren heute die angenehme Nach- 
richt, daß der Häuptling von Waytangi im lebendigen 
Glauben an den HErrn Jeſum, und mit der frohen Hoff— 
nung einer ſeligen Unſterblichkeit, geſtorben ſey. Dieß iſt 
ein Labſal für unſer armes Herz, das ſo viel Jammer 
der Sünde unter dieſem armen Volk wahrnehmen muß. 
Dieſen Abend ſprachen wir mit unſern Kindern von dem 
zukünftigen Gericht, und einer unſerer Knaben rief mit 
viel Gefühl aus: „Wir wollen lieber alle Arbeit ſtehen 
laſſen, und lernen, was du uns ſagſt, daß wir am Tage 
des Gerichtes ſelig werden mögen.“ 

September 30. Unſere Knaben und Mädchen hörten 
mit Vergnügen die Geſchichte vom römiſchen Kerker-Mei⸗ 
ſter an, welche ich ihnen dieſen Abend erzählte. Sie gab 
mir Gelegenheit, ihnen von dem Zuſtand der Inſulaner 
auf Tahiti etwas zu ſagen, ehe ſie an das Evangelium 
gläubig wurden, und wie fie von ihren Prieſtern betrogen 
worden ſeyen. Dieß erregte anfänglich ihr Lachen; aber 
ein Mädchen ſtellte fie darüber zurecht, und ſagte: „Die 
Neuſeeländer find eben fo böſe Menſchen, ob fie es gleich 
nicht eben fo machen, wie die Tahiten.“ Alle waren hoch 
verwundert darüber, als ſie hörten, daß es Menſchen auf 
der Erde gibt, welche ſich Götter aus Holz machen, und 
alsdann zu ihnen bethen. Die Neuſeeländer, fagen fie, 
ſind nicht ſo dumm. Nach dem Mittageſſen begleitete ich 
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Bruder Turner zum Dorf des Häuptlings Tebui, wo— 
hin wir alle unſere Kinder mit uns nahmen. Der Ge— 
ſang derſelben brachte bald viele Einwohner zuſammen, 
denen wir das Wort Gottes verkündigten. Einige frag- 
ten uns: „Sieht uns denn jetzt Jehovah? Wo wohnt Er 
denn? Habt ihr Ihn geſehen? Wem ſieht Er gleich?“ ꝛc. 
Siehe, wir glauben an Ihn, wir ſind ja am Sonntag 
alle ſtill und ruhig; warum läßt Er uns aber dennoch 
alle unſere Kartoffeln in der Erde ſterben?“ Es iſt ſchwer, 
und ſichtbarlich ein Werk des heiligen Geiſtes, bis der 
fleiſchliche Menſch geiſtige Dinge in ſich aufnehmen kann. 
Bald würden die Neuſeeländer alle gläubig werden, wenn 
ſie nur alle ihre Lüſte und Begierden im Ueberfluß befrie— 
digen, und dabey Krieg führen dürften. So iſt der ſinn— 
liche Menſch unter allen Himmelsſtrichen ſich ſelbſt gleich. 


5.) Gewaltſame Zerſtörung und einſtweilige Aufhebung der 

Miſſtons⸗Niederlaſſung der Methodiſten-Miſſtonarien 

zu Wangarua. 

Dieſe Miſſions⸗Stelle auf Neuſeeland wurde im Juny 
4823 von den Miſſtonarien der Methodiſten Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft begonnen. Sie lag in einem ſchönen und frucht- 
baren Thale, welchem der Name Wesley-Dale gegeben 
wurde; etwa 13 Stunden von der Mündung eines Fluſſes 
entfernt, der ſich in die Bucht von Wangarua ausleert, 
und 8 Stunden weſtlich von Kiddi-Kiddi, einer Miffions- 
Stelle der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft in der Inſeln⸗ 
Bay. Ein Wohnhaus, mit einigen Seiten-Gebäuden und 
einem Garten, wurde an dieſer Stelle angelegt, der ein 
liebliches Bild euxopäiſcher Civiliſation mitten im Lande 
der Wilden darbot. 

Hier wohnten im Thale umher etwa 200 Inſulaner 
vom Ngatchuru⸗Stamme unter verſchiedenen Häuptlingen, 
von denen Tepui der Vornehmſte iſt. Etwa 2 Stunden 
weiter wohnt ein anderer Stamm, Ngatepo genannt, der 
etwa 600 — 700 Seelen in ſich faßt. Unter dieſen beyden 
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Stämmen hatten die Miſſtonarien ihre Arbeit begonnen; 
und nachdem fie die Sprache der Inſulaner in ihrer 
Gewalt hatten, Jedem, der kommen wollte, chriſtlichen 
Religions- Unterricht ertheilt. Auch eine Schule wurde 
errichtet, welche täglich von 20 Jünglingen beſucht wurde, 
von denen 8 ihre Mutter-Sprache leſen und ſchreiben ge⸗ 
lernt haben. Die Miſſionarien hatten die Freude, wahr⸗ 
nehmen zu dürfen, daß das verkündigte Wort Gottes da 
und dort Eindruck auf die Herzen der Inſulaner machte, 
und von Einzelnen mit Aufmerkſamkeit aufgenommen wurde. 
„Wir fingen an, fo ſchrieb Miffionar Turner in feinem 
Brief vom 9. Januar 1827, aus dem wir nachfolgende 
ſchmerzhafte Nachricht entnehmen, wir fingen an, muthig 
auf unſer Werk hinzublicken, nachdem der ſchwierige An— 
fang glücklich überwunden war, und glaubten, ein fröh— 
liches Gelingen unſerer Arbeit hoffen zu dürfen. Dieſe 
heitere Ausſicht hat indeß die verborgene Hand Gottes 
plötzlich verdunkelt, und swenigftens für jetzt unſere frohe 
Erwartung in Traurigkeit verwandelt, bis feine Gnaden- 
Sonne wieder hervorbrechen wird. 

Schon ſeit einiger Zeit trug man ſich in unſerm Thale 
mit allerley Gerüchten über einen Plan, den der berühmte 
Häuptling Schunghi im Sinne habe. Er ſoll, wie man 
behauptete, unſerm Häuptling Tebui zu wiſſen gethan 
haben, daß er ſelbſt in unſerm Thale unter den Ngatepo 
ſich niederzulaſſen gedenke, und daß demnach Tebui ſich 
nach einer andern Strecke Landes umſehen ſoll. Ob man 
ſich nun gleich auf dieſe umlaufenden Gerüchte nicht ver- 
laſſen konnte, ſo war doch Allen klar, daß Schunghi 
einen neuen mörderiſchen Feldzug vorbereitete, und daß 
Alle, die es nicht mit ihm hielten, auf ihrer Hut ſeyn 
mußten. 

Schunghi, dieſer merkwürdige Menſch „war in neuerer 
Zeit durch häusliche Vorfälle in einen verzweiflungsvollen 
Zuſtand gerathen. Sein älteſter Sohn, ein vielverſpre⸗ 
chender junger Mann, auf den er alle ſeine Hoffnungen 
ſetzte, war im Treffen erſchlagen worden. Seine ältefte 
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Tochter ſtarb an der Auszehrung, und während ſie krank 
darnieder lag, wurde ihr Mann in ehebrecheriſchem Ver— 
kehr mit Schunghis vornehmſter Gemahlinn entdeckt. Die 
Letztere erhängte ſich ſelbſt, und dabey ging ihr Schun— 
ghis Schweſter an die Hand, die deßhalb beynahe ihr 
Leben einbüßte, da ihr in wilde Wuth gerathene Bruder 
zweymal mit einer Piſtole nach ihr ſchoß. Eine andere 
ſeiner Gemahlinnen wurde als Opfer der Rache für den 
Tod der Ehebrecherinn ermordet, und der fchuldige Ehe— 
brecher machte mit eigener Hand durch einen Piſtolenſchuß 
ſeinem Leben ein Ende. Dieſe ſchweren Unglücksfälle nun 
drücken Schunghis Herz darnieder, und viele feiner Wi- 
derſacher benutzten neulich ſeinen Unmuth, und haben ihn 
rein ausgeplündert. | 

Unter dieſen Umſtänden ward fein Gemüth aufs Yeuf- 
ſerſte erbittert, und er entſchloß ſich, eine Stelle zu ver- 
laſſen, die ihn ſtets an feine erlittenen Unglücksfälle er- 
innerte. Man hatte eben darum hohe Urſache zu fürch- 
ten, daß überall, wohin er immer ſeinen Fuß richten 
möchte, Krieg und wildes Blutvergießen ihm nachfolgen 
würde; und kaum hatten wir einige Spur von feiner Ab- 
ſicht, unſere Gegend zu beſuchen, als eine allgemeine Be⸗ 
ſtürzung alle Gemüther ergriff. 

Endlich lief die Nachricht bey uns ein, daß Schunghi 
auf dem Wege nach der Wangarua-Bucht ſich befinde, 
daß ihn aber widrige Winde in der Inſeln-Bay bis jetzt 
aufgehalten haben. Am Donnerſtag Abend, den 4. Ja⸗ 
nuar, während wir mit unſern Hausgenoſſen unſere Abend 
Andacht hatten, ertönte endlich die ſchreckliche Nachricht, 
daß Schunghi im Hafen angekommen ſey. Alles gerieth 
jetzt in Angſt und Verlegenheit, und unſere ganze Nieder- 
laſſung ertönte vom wilden Geſchrey der Eingebornen, 
bis der Häuptling Tebui endlich mit ſeinen Leuten plötz— 
lich die Flucht nach Schukeanga, einem Ort 16 Stunden 
von hier, ergriff. 

Am Sonntag Morgen kam die Tochter des Schunghi 
mit mehreren Begleitern den Fluß herauf, uns zu benach— 
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richtigen, daß ihr Vater nicht nach unſerm Dorfe fom- 
men werde, ob er gleich auf Tebui, wegen feines Weg⸗ 
laufens, zornig ſey; daß aber einige der hier wohnenden 
Inſulaner ihn heute zu einem Angriff auf den Ngatebo⸗ 
Stamm begleiten ſollen. Dieſe machten ſich alſobald fer⸗ 
tig, und ſchifften den Fluß hinab, voll Freude darüber, 
daß der ſchwarze Sturm, den fie gefürchtet hatten, jetzt 
über den Köpfen ihrer Nachbarn ausbrechen ſoll. 
Montags vernahmen wir, daß zwiſchen Schunghis 
Parthie und den Ngatebo ein Gefecht Statt gefunden 
habe, in welchem Schunghi von dem Pa, oder der feſten 
Stelle, welche die Letztern vertheidigten, zurückgetrieben 
wurde, und daß ein allgemeiner Angriff auf den folgen- 
den Tag beſchloſſen ſey. Abends kamen unſere Krieger 
zurück, um ihre Weiber und Kinder abzuholen, und ſich 
mit ihnen an Schunghis Haufen anzuſchließen. Sie ver- 
ließen uns mit ſichtbarer Freundlichkeit, und nicht ohne 
Sorge für unſer Leben; und jetzt waren wir völlig allein 
gelaſſen, und der Willkühr wilder Streif-Parthien Preis 
gegeben; und wir beſchloſſen demnach, unſere Freunde in 
der Inſeln⸗Bay unverweilt von unſerer gefahrvollen Lage 
zu benachrichtigen. Während wir mit Abfertigung eines 
Boten beſchäftigt waren, ſahen wir 12 bewaffnete Wilde 
auf unſer Wohnhaus zueilen. Wir gingen ihnen entge— 
gen, um fie zu fragen, was ſte wollen? und fie gaben 
zur Antwort: „Wir find gekommen, euch alles wegzuneh— 
men, und eure Häuſer zu verbrennen; denn euer Platz iſt 
leer, und ihr ſeyd ein zerbrochenes Volk.“ Indeß ge- 
trauten ſie ſich doch nicht, uns wirklich anzugreifen, weil 
fie ſich zu ſchwach dazu fühlten. Nachdem fie uns einige 
Schweine geraubt hatten, machten ſie ſich fort, mit der 
Bemerkung, daß ſie am andern Tag mit noch mehr Leuten 
kommen, und uns alsdann zu Grunde richten werden. 
Unſer Bruder Stack eilte jetzt nach Kiddi-Kiddi, um 
unfere Brüder von unſerer Noth zu benachrichtigen, wäh- 
rend die Nachricht bey uns einlief, daß die Ngatebo ge- 
ſchlagen worden ſeyen, und ihre feſte Stätte verlaſſen hätten. 
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Mittwoch bey Tagesanbruch ſahen wir etwa 20 Wilde 
mit Flinten, Speeren und Mord-Heulen auf unſer Haus 
zueilen. Auf unſere Frage, was ihre Abſicht fen? ant- 
worteten ſie: „Wir wollen ein Gefecht haben.“ Aber 
warum wollt ihr das? fragten wir, wir ſind friedſame 
Leute. „Euer Häuptling iſt davon geflohen, eure Leute 
haben den Ort verlaſſen, und jetzt iſt alles, was ihr be- 
ſitzt, unſer. Nur muthig daran!“ Denſelben Augenblick 
drangen fie in unſere Wohnungen ein, während andere 
Haufen nachkamen, und ſich in der Plünderung an ſie 
anſchloſſen. In wenigen Stunden war in wilder Wuth 
alles vor unſern Augen zerſtört, geplündert, zerſchlagen, 
und unſere Wohnungen ſtanden in vollen Flammen; und 
jetzt blieb uns nichts weiter übrig, als mit ſchwerem, 
blutendem Herzen die Stelle zu verlaſſen, welche uns ſo 
theuer geworden war, und den Weg nach Kiddi-Kiddi, 
zu unſern dortigen Freunden, zu ſuchen. 

Unſere Parthie beſtand aus 2 Miffionarien mit ihren 
Gattinnen, von denen die eine erſt vor 5 Wochen entbun- 
den worden, und noch ſehr ſchwach war; aus unſern 3 
kleinen Kindern, 2 geliebten Gehülfen, einigen Dienſt⸗ 
boten, und einigen Inſulaner-Knaben und Mädchen, die 
uns nicht verlaſſen wollten, im Ganzen 16 Perſonen. — 
Wir hatten einen Weg von 8 Stunden über ein ſteiles 
und unwegſames Gebirg vor uns, das wir, ſo gut wir 
es vermochten, zu erklimmen verſuchten, um bey unfern. 
Geliebten zu Kiddi-Kiddi eine Zuflucht in der Noth zu 
finden. Mit vielfachem Kummer zogen wir im Namen 
des HErrn durch die Wildniß; die Starken unter uns 
unterſtützten die Schwachen, und alle vertrauten auf die 
Hülfe unſeres Gottes und Heilandes. Der Weg führte 
uns Anfangs ein Thal hinauf, durch welches ein Fluß ſich 
ſchlingt, über den wir häufig ſetzen mußten, indem wir 
auf den Armen unſere Frauen hinübertrugen. Nachdem 
wir eine halbe Stunde zurückgelegt hatten, begegneten 
uns 3 Wilde, welche uns die Nachricht brachten, daß 
eine Schaar von tauſend Kriegern auf ihrem Weg von 
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Schukeanga her fich befinde; daß der Häuptling Tebui 
bey denſelbigen ſey, der feine Weiber und Kinder ab⸗ 
zuholen gedenke; und daß fie uns zu unſerer Sicherheit 
rathen, uns vom Wege wegzumachen und zu verbergen, 
weil fie uns ſicherlich ermorden würden. Wir waren hier- 
über beſtürzt, und verlegen über das, was wir thun ſoll— 
ten, um ſo mehr, da wir dieſe Wilden als ſchlechte und 
betrügeriſche Leute kannten. Zum Glücke kamen 2 andere 
Inſulaner, denen wir mehr vertrauen durften. Sie be⸗ 
ſtätigten das Ausgeſagte; und da wir uns entſchloſſen, 
den Weg fortzuſetzen, es koſte, was es wolle, ſo ſchloß 
ſich einer derſelben, Warrinui, ein freundlicher Häuptling 
aus der Inſeln⸗Bay, zu unſerer Bedeckung an uns an. 

Es dauerte nicht lange, ſo begegneten wir wirklich 
einem Zug von einigen Hundert Kriegern, die ein fürch- 
terliches Ausſehen hatten, und, mit Flinten und Mord⸗ 
Keulen bewaffnet, in größter Ordnung und Stille in einem 
dichten Haufen marſchirten. Dieß war ein ernſter Augen⸗ 
blick für uns, da wir nicht wußten, ob ſie Freunde oder 
Feinde waren. Warrinui rief ihnen zu, Halt zu machen, 
benachrichtigte ihre Anführer, die an ihrer Spitze ſtan⸗ 
den, von unſern Umſtänden; dieſe kamen herbey, hießen 

uns auf einen Haufen niederknien, und ſchon glaubten 
wir, ſie werden uns ſchlachten, als ſie mit ihren Leibern 
und Schilden unſer Häuflein zudeckten, und ihren Krie⸗ 
gern befahlen, ſtill und ruhig an uns vorüber zu ziehen. 
So half der HErr aus der Noth, und errettete uns vom 
Verderben. Sein Name fen dafür hochgelobet! 

Wir zogen nun in der Begleitung dieſes freundlichen 
Häuptlings weiter, und als wir etwa 3 Stunden zurück⸗ 
gelegt hatten, ſo kam unſer Bruder Stack mit Miſſtonar 
Clarke, die mit zwölf Inſulanern uns zu Hülfe eilten. 
Unſere theilnehmenden Freunde zu Kiddi-Kiddi hatten 
alſobald nach der Ankunft unſers Bruders Stack daſelbſt 
einen Boten 6 Stunden weiter, nach Pyhea, einer andern 
Miſſlons⸗Station, abgeſendet, um die dortigen Geſchwiſter 
vom Vorgefallenen zu unterrichten, und um ihre Hülfe zu 

bitten, 
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bitten, während die beyden uns zueilenden Freunde fi ch 
alſobald nach Wangarua auf den Weg machten. Unſer 
Zuſammentreffen war für uns hocherfreulich; und noch 
hatten wir Kiddi-Kiddi nicht erreicht, als uns 4 andere 
Brüder, die Miſſtonarien zu Pyhea, mit mehr als 20 
Inſulanern auf der Straße entgegen liefen. Wir mußten 
erſtaunen über die Geſchwindigkeit, mit der ſie gekommen 
waren. Nur erſt waren 18 Stunden verfloſſen, ſeit Bru— 
der Stack mit unſerm Briefe Wesleydale verlaſſen hatte, 
und doch iſt Pyhea 16 Stunden davon entfernt. Unſere 
erſchöpften Gattinnen und Schweſtern, die mehreremale 
auf dem Wege von ſchweren Ohnmachten befallen worden 
waren, wurden jetzt getragen, und um 7 Uhr Abends 
erreichten wir unſer freundliches Aſyl, voll Empfindun— 
gen des Dankes gegen Gott für unſere wunderbare Ret— 
tung, ſo wie gegen unſere Brüder, die uns ſo treulich 
zu Hülfe geeilt waren. 


Dieß find die Umſtände, ſchreiben die Miſſionarien in 
einem ſpätern Briefe, welche die Zerſtörung unſerer Miſ⸗ 

ſtons⸗Riederlaſſung herbeyführten. Noch haben wir einige 
Bemerkungen hinzuzufügen, welche die Lage der Miſſion 
überhaupt in dieſen nördlichen Gegenden von Neuſeeland 
betreffen. 

Donnerſtag den 14. Januar zogen wir nach Pyhea, 
und hier fanden wir die Gemüther unſerer Brüder durch 
den kriegeriſchen Geiſt der Inſulaner, ſo wie durch ihre 
bedrohte Lage, ſo beunruhigt, daß ſie ſich alſobald ent⸗ 

ſchloſſen, ihre beweglichen Habſeligkeiten zuſammen zu 
packen, um ſie im Falle der Noth auf einem der im Hafen 
liegenden Schiffe nach Sydney hinüber zu bringen. 

Am Freytag erhielten wir von den Miſſtonarien zu 
Kiddi⸗Kiddi einen Brief, worin ſie uns benachrichtigten, 
daß Schunghi im Verfolgen feiner Feinde ſchwer verwun⸗ 
det worden ſeyn ſoll; daß dieſe Nachricht eine große Be— 
wegung unter ihren Leuten hervorgebracht habe, die ihrem 

1. Heft 1828. G 
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verwundeten Anführer ſämmtlich zu Hülfe ziehen wollen; 
und daß 2 der vornehmſten Häuptlinge ihnen zu wiſſen 
gethan haben, daß ſie jetzt genug mit ſich ſelbſt zu thun 
haben, und die Miſſtonarien nicht länger ſchützen können. 
Die Brüder daſelbſt wünſchten zugleich, daß alſobald 2 
Bote abgeſendet werden möchten, um ihre beſten Hab- 
ſeligkeiten von der Stelle zu ſchaffen. 

Sonntags darauf kam ein zweyter Brief von Kiddi- 
Kiddi mit der Nachricht, daß, nach einem allgemeinen 
Gerüchte, Schunghi geftorben ſey, und daß ſie daſelbſt 
jeden Augenblick eine plündernde Streif-Parthie erwarten. 
Am Mittwoch, den 17., gingen wir nach Rangihu, wo 
wir mehrere Inſulaner antrafen, die vom Feldzuge von 
Wangarua ſo eben zurückgekommen waren. Von dieſen 
erfuhren wir, daß unſere Miſſtons-Gebäude daſelbſt gänz- 
lich in einen Aſchenhaufen verwandelt, und alles umher 
von der Wurzel aus zerſtört und ausgeriſſen worden ſey; ja 
daß ſte ſogar den Leichnam unſers theuren Kindes, das 
vor einigen Monaten dort beerdigt worden war, ausge— 
graben hätten, um die Leinwand zu erhalten, in die der 
theure Liebling im Grabe eingewickelt lag, der jetzt als 
ein Denkmal barbariſcher Grauſamkeit auſſerhalb der Erde 
modert. Dieſe Inſulaner brachten uns ferner die Nach- 
richt, Schunghi ſey nicht todt, ſondern durch die rechte 
Bruſt geſchoſſen, jedoch fo, daß unterhalb des Schulter- 
Blattes die Kugel wieder herausgekommen ſey; daß aber 
feine vornehmſte Gemahlinn, Turi, ein blindes, altes, 
aber ungemein tapferes Weib, das in allen Schlachten an 
ſeiner Seite kämpft, im Treffen das Leben verloren habe. 

Unter dieſen Umſtänden betrachteten unſere Mifftons- 
Brüder die Lage ihrer ſämmtlichen Miſſions-Niederlaſſun— 
gen auf Neuſeeland für ſo bedenklich und gefahrvoll, daß 
fie zur Vorſicht ihre beßten Habſeligkeiten auf ein Schiff 
gebracht haben, um im äußerſten Falle der Noth mit den- 
ſelben nach Port Jackſon ſich zurückzuziehen. 

Mittwochs den 24. kam ein Brief von Miſſtonar Clarke 
aus Kiddi⸗Kiddi mit der Nachricht, daß einige Boten, 
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die zu Schunghi abgeſendet worden waren, die Nachricht 
zurückgebracht hatten, daß Schunghi ſich wahrſcheinlich 
wieder erholen werde; daß er den Kaitangata-Stamm 
bis auf 10 unglückliche Menſchen gänzlich ausgerottet habe: 
daß der alte Matapo, ein berühmter Räuber, unter den 
Erſchlagenen ſey; und daß er den Miſſtonarien zu Kiddi⸗ 
Kiddi wiſſen laſſe, ſo lange er am Leben ſey, ſollen ſie 
ihre Stelle nicht verlaſſen; aber alſobald fliehen, ſobald 
fie hören, daß er geftorben ſey. Als wir, festen die Mif- 
fionarien am Schluſſe ihres Berichtes hinzu, am 28. Jan. 
Neuſeeland verließen, befand ſich im Norden der Inſel alles 
in der heftigſten Gährung. Wir vermögen nicht, die Fol- 
gen dieſes Aufruhrs zu durchblicken, wie traurig ſie auch 
in der nächſten Gegenwart find. So viel ſcheint uns ge- 
wiß zu ſeyn, daß unſere Miffton auf Neuſeeland blos auf 
einige Zeit aufgeſchoben, aber keineswegs aufgehoben iſt. 
Während wir die Schwierigkeiten uns nicht verbergen, 
die jetzt vor unſerm Fuße liegen, daß wir nicht weiter 
vorwärts zu rücken vermögen, fo bleibt uns doch die freu⸗ 
dige, auf das Wort des HErrn und die Natur der Dinge 
gegründete Hoffnung übrig, daß das Reich Chriſti früher 
oder ſpäter von dieſer ganzen Juſel ſeinen rechtmäßigen 
Beſitz nehmen wird. 


V. 
Neu⸗Suͤd⸗ Wallis. 


1.) Aus einem Schreiben der beyden Abgeordneten, Tyermann 
und Bennet. N 


Sydney den 12. November 1824. 


Bey unferer Ankunft allhier benutzten wir die erſte Ge⸗ 

legenheit, nach Paramatta zu gehen, und unſerm theuren 

Freunde, Herrn Prediger Marsden, unſern Beſuch zu 

machen, welcher uns mit der herzlichſten Freundſchaft 

empfing. Dieſer begleitete uns in das Gouvernementshaus, 
62 
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wo wir dem würdigen Gouverneur, Sir Brisbane, den 
hochachtungsvollſten Dank für fo manche freundliche Dienft- 
leiſtungen, welche er der Miſſions-Sache erzeigt, auszu⸗ 
drücken willkommene Gelegenheit fanden. Wir bemerken 
mit Vergnügen, daß unter den Mitgliedern der Regierung 
ſowohl, als bey den einflußreichſten Einwohnern dieſer 
Stadt, ein lebhaftes Intereſſe für die Miſſtons = Sache 
rege iſt, das uns zu freudigen Hoffnungen für die För— 
derung der Sache Chriſti ermuthigt. 

Alles, was wir bis jetzt auf dieſer Colonie geſehen 
haben, übertrifft unfere Erwartungen. Sydney, die Haupt- 
ſtadt des Landes, iſt groß und ſchön, und macht in ihren 
Verbeſſerungen reißende Fortſchritte. Sie faßt 13,000 
Einwohner in ſich. Hier find 2 Kirchen mit ziemlich be— 
deutenden Gemeinden, und 2 wesleyiſche Kapellen; auch 
eine römiſch-katholiſche Kapelle, fo wie eine ſchottländiſche 
Kirche befindet ſich hier. Indeß iſt die Zahl der Zuhörer 
in den ſämmtlichen proteſtantiſchen Gemeinden wohl nicht 
über 1000. Dabey werden wir mit Vergnügen gewahr, 
daß in allen hieſigen Kirchen das Evangelium rein und 
lauterlich verkündigt wird; und daß derer, wie wir hoffen 
dürfen, nicht wenige ſind, welche geſchmeckt haben, wie 
freundlich der HErr iſt. Ebenſo findet man hier Sonn— 
tags⸗Schulen für Kinder, welche fleißig beſucht werden; 
eine Bibel- und Traktat-Geſellſchaft, fo wie einen Mif- 
ſtons⸗Verein, welcher die Methodiſten-Miſſton unterſtützt. 

In dieſer Colonie und in Van Diemensland ſind 9 
Geiſtliche der anglikaniſchen Kirche angeſtellt, die wir als 
fromme und eifrige Diener Chriſti erkannt haben; und 
neben ihnen arbeiten 8 Methodiſten-Prediger unter einer 
Bevölkerung von 40,000 Seelen. Obgleich die Volks— 
maſſe im Allgemeinen einen ſehr ungünſtigen Anblick dar- 
bietet, ſo dürfen wir doch glauben, daß die Sache Chriſti 
manchen ſtillen Sieg hier davon trägt, da die Prediger, 
welche hier arbeiten, bey allem äußerlichen Unterſchied 
doch aufs brüderlichſte in dem Werk des HErrn verbun- 
den ſind. 
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Der Anblick des Landes, ſo weit wir dasſelbe geſehen 
haben, läßt gleichfalls viel Gutes erwarten. Ein großer 
Theil deſſelben iſt wohl angebaut, und gute Straßen füh⸗ 
ren nach allen Richtungen ins Land hinaus. Unſtreitig 
feheint dieſe Colonie von der Vorſehung unſers Gottes die 
Beſtimmung zu erhalten, im Mittelpunkte der mächtigen 
Gewäſſer des ſtillen Meeres der Wohnſitz eines großen 
Volkes zu werden, und ſte blüht unter Gottes Segen 
immer erfreulicher auf. Erſt vor kurzer Zeit iſt von hier 
aus eine bedeutende Zahl Coloniſten abgeſegelt, welche ſich 
auf der nordweſtlichen Küſte dieſer großen Inſel nieder- 
gelaſſen haben, und die, wie wir hoffen dürfen, dem Evar- 
gelio Chriſti eine neue Bahn in die entfernten Gegenden 
derſelben bereiten werden. 

Den tiefſten Eindruck machte bey unſerer Ankunft all⸗ 
hier der Anblick des elenden Zuftandes und der tiefen 
Herabwürdigung der Ureinwohner dieſes Landes. Nur 
wenig iſt bis jetzt, ſo weit wir erfahren konnten, gethan 
worden, um ihren Zuſtand zu verbeſſern. Wir ergriffen 
jede Veranlaſſung, Empfindungen der Theilnahme für ſie 
in den Herzen Anderer rege zu machen; und wir fanden 
auch, zu unſerer Freude, eine allgemeine Bereitwilligkeit, 
etwas für fie zu thun. Der würdige Gouverneur ver— 
langte von uns geeignete Vorſchläge über die beßten Mit- 
tel, dieſen Elenden zu Hülfe zu kommen; wir theilten ihm 
hierüber unſere Anſichten mit, und machten ihm den Vor⸗ 
ſchlag, daß unter verſchiedenen Volks-Stämmen derſelben 
einige Miffionarien angeſtedelt werden ſollten, welche durch 
die Pflanzung chriſtlicher Erkenntniß in der Mutterſprache 
des Volkes, und durch Jugend-Unterricht an ihrer Be— 
kehrung und Civiliſation arbeiten. Der Vorſchlag fand 
bey dem Gouverneur ſowohl, als bey den angeſehenſten 
Regierungs-Beamten, freudige Zuſtimmung, und alle ſind 
bereit, Verſuche dieſer Art kräftig zu unterſtützen. 

Was die erſten Einleitungen ihres Anfanges, unter 
Gottes leitender Führung, um ſo mehr erleichtert, iſt 
der Umſtand, daß von der auf der Oſtküſte Neu-Hollands, 
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zu Moreton-Bay (Breite 27.) kürzlich angelegten Co⸗ 
lonie, Nachrichten einliefen, daß in den dortigen Gegen- 
den die Ur- Einwohner ſehr zahlreich ſeyen, und ein 
kräftigerer Menſchenſchlag, als dieſenigen, welche in der 
Umgegend von Sidney wohnen, und es wurde beſchloſſen, 
daß alſobald ein Miſſtonar in jene Bay verſetzt werden 
ſoll. Aber die Frage war nun, wo der Miſſtonar zu 
finden ſeyn möchte? Als wir gerade mit dieſem Bedürf- 
niſſe beſchäftigt waren, landete Miſſtonar Threlkeld von 
den Inſeln her, der im Begriffe ſtand, eine Beſuchs⸗ 
Reiſe nach England zu machen. Wir ſtellten ihm die 
Dringlichkeit der Sache vor, und alſobald erklärte er 
feine herzliche Bereitwilligkeit, ſtatt nach England zurüd- 
zukehren, ſogleich zu den unglücklichen Bewohnern dieſer 
Inſel zu ziehen, um als Bote Chriſti ſich unter denſelben 
niederzulaſſen. Wir erblickten in dieſem Umſtande eine 
huldreiche Führung unſeres Gottes, und dürfen getroſt 
hoffen, daß auch dieſen Elendeſten unſeres Geſchlechtes die 
Stunde des Heiles nicht mehr ferne ſey. 

Zwar iſt die Bevölkerung der Ur-Einwohner im Ver⸗ 
hältniß zu dieſem ungeheuren Continente nur ſehr klein, 
aber nach der ſicherſten Berechnung kann fie doch nicht 
geringer als auf 3 Millionen Seelen angeſchlagen werden. 
Wir haben nun vernommen, daß auch die Merhodiften- 
Geſellſchaft einige ihrer Sendboten in dieſe Wildniß ſenden 
wird. Wir warten nun auf eine Schiffs - Gelegenheit, 
um nach China hinüber zu ziehen, und von da unſere 
Reiſe nach Indien fortzuſetzen. Bethen fie für uns, daß 
des HErrn Gnade uns auf unſerm Wege bewahren möge. 


2.) Aus einem Briefe des Herrn Predigers Erskine. 
Sidney den 24. May 1825. 
John Harper, ein junger Mann, der ſeit einiger Zeit 
als Gehülfe beym Unterricht der Eingebornen in Neu⸗ 
Süd- Wallis gedient hat, wurde von uns im verfloßenen 
Oktober nach Wellington-Thal, im Innern des Landes, 
ausgeſendet, um zu unterſuchen, wie ſtark die Bevölkerung 
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der Schwarzen in dieſen Landes-Gegenden ſeyn möchte, 
wozu unſer würdige Gouverneur alle nöthigen Förderun⸗ 
gen ertheilte. Herr Harper kehrte kürzlich von ſeiner 
Reife zurück, und berichtete, daß zu Wellington - Thal 
fünf Stämme mit einander vereinigt find, die mehrere tau— 
ſend Menſchen ausmachen, welche alle die gleiche Sprache 
reden, ſo daß es ihm leicht war, ſich über die gewöhn⸗ 
lichen Gegenſtände des Lebens mit ihnen zu verſtändigen. 
Auf dieſe Nachricht rief ich alſobald eine Verſammlung 
unſerer Freunde zu Paramatta zuſammen, und wir be— 
ſchloſſen, Herrn Harper als einen Boten Chriſti zu dieſen 
Stämmen abzuſenden, und den Verſuch einer Miſſton 
unter denſelben einzuleiten. 


3.) Aus dem Jahres-Berichte der Methodiſten? Diff unge 
Geſellſchaft, vom May 1826. 


Unſere Miffionen in Neu-Süd- Wallis und Van Die- 
mensland bieten uns immerfort mannigfaltige Ermunte- 
rungen dar. In dieſen heranwachſenden Colonien ſind 14 
Stationen von uns beſetzt, welche unſere Miſſtonarien 
regelmäßig beſuchen. An mehreren Stellen ſind Kapellen 
erbaut, und Schulen für den Unterricht der Jugend ein⸗ 
gerichtet. In dieſen wachſen uns manche brauchbare 
Werkzeuge heran, um menſchenfreundliche Endzwecke auf 
dieſem großen Continente einzuleiten. Der frühere Ver⸗ 
ſuch unſerer Geſellſchaft, die ſchwarzen Einwohner dies 
ſes Landes mit dem Evangelio Jeſu Chriſti bekannt zu 
machen, mißlang zwar, allein die neuern Nachrichten 
flößten uns Muth ein, um einen zweiten Verſuch unter 
denſelbigen zu wagen, und wir dürfen getroſt hoffen, daß 
der HErr unſere Arbeit zu Wellington-Thal ſegnen werde. 
Welch ein weites, unüberſehbares Feld der Arbeit für 
chriſtliche Miffionarien. Ein ganzer Continent mitten im 
großen Welt-Meere, der in ſeinem Umfange nicht viel 
geringer als Europa ſelbſt iſt, und in deſſen Inneres noch 
kein Auge der Chriſtenliebe eingedrungen iſt, um die 
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Millionen der Schwarzen Ur-Einwohner aufzuſuchen, und 
mit dem wahren und lebendigen Gott bekannt zu machen, 
der auch ihr Gott, und die einzige Quelle ihres Heiles iſt. 


. 
Die Molukken-Inſeln. 


1.) Auszug aus dem Tagebuch des Herrn Predigers Kam auf 
Amboing, von feiner im May bis zum Oktober 1825 ge— 
machten Miſſions-Reiſe, auf den ſüdweſtlichen und ſüd⸗ 
öſtlichen Inſeln dieſes Archipels. 


Wir liefen, fo berichtet Herr Prediger Kam, den 2ten 
Juny vor 

Groß Timor in den Hafen. Hier wurde ich von 
dem portugieſiſchen Gouverneur fo wie von den Einwoh— 
nern freundlich empfangen, und ſie waren über meine 
Ankunft hoch erfreut, da fie bereits ermuthigende Nach- 
richten von der Arbeit unſeres Miſſionars Le Brun auf 
Timor Kupang empfangen hatten. Dieſe Nachrichten 
ſcheinen ihr Intereſſe für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf den Molukken anzuregen, da bisher die Por- 
tugieſen für die Förderung des Chriſtenthums unter den 
Heiden, auf dieſen großen und volkreichen Inſeln, nur 
wenig gethan haben. Von hier ſetzte ich meine Beſuchs⸗ 
Reiſe fort, nach der nahe gelegenen Inſel 

Wetter, welche beynahe ſo groß als Ceram iſt. 
Gern hätte ich hier eine längere Zeit verweilt, allein 
der untaugliche Ankerplatz machte dieß unmöglich. — 
Die Heiden auf dieſer Inſel ſcheinen mir auch viel Ge- 
neigtheit zur Aufnahme des chriſtlichen Unterrichtes zu 
haben. Wenn nur unſere Miſſionarien ſich befleißigen, 
ihre Landes-Sprache zu erlernen, und aus wahrer Liebe 
zu ihrem großen Bedürfniß, ihnen die Erkenntniß Chriſti 
nahe zu bringen, ſo dürfen wir von dieſen Inſeln die 


105 


beſte Hoffnung faſſen. Ich verſprach den Einwohnern, 
ihnen einen Miſſionar zuzuſenden, worüber fie ſehr er— 
freut waren; wie nun auch unſer Bruder Bär mit ſeiner 
Gattinn auf Makiſer in der Nachbarſchaft angekommen 
iſt, und auch die unwiſſenden Einwohner dieſer Inſel mit 
der Predigt des Evangeliums ſo lange verſorgen wird, 
bis ihnen ein eigener Miſſtonar zugeſendet werden kann. 
Nachdem ich mehrere Male Gottesdienſt gehalten, 28 
Eingeborne getauft, und 12 Paare zum heiligen Eheſtand 
eingeſegnet hatte, empfahl ich unſere hieſige Gemeinde 
der Pflege unſeres guten Hirten, dem auch ſie angehören, 
und ſetzte meine Reiſe nach der Inſel 

Lety (144° 20° öſtliche Länge) weiter fort. Dieſe 
Inſel iſt 2 Meilen lang und eine halbe breit, und wird 
von Malayen bewohnt, von denen ſich mehrere zum Chri— 
ſtenthum bekehrt haben. Ich fand auf dieſer Inſel die 
Einwohner in einem ungemein traurigen Zuftande, da 
eine große Hungersnoth auf der Inſel herrſchte, und 
fchon mehr als 400 Einwohner aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln Hungers geſtorben ſind. Ich verweilte hier 3 
Tage, in welcher Zeit die hieſige kleine Gemeinde die 
Gottesdienſte fleißig beſuchte, auch mehrere Erwachſene 
die heilige Taufe empfingen. Unſer wackere Schullehrer 
Loderihus hat auf ſeinem Poſten fleißig gearbeitet, die 
Schulkinder haben ſchöne Fortſchritte gemacht, und auch 
das Wort Gottes wird von ihnen geleſen. Die nieder- 
gedrückten Einwohner machte ich aufmerkſam auf die 
züchtigende Hand Gottes, die nicht plagt, noch von Her» 
zen ſtraft, ſondern ſich oft leidensvoller Mittel bedient, 
um die Sünder zur Buße und Seligkeit zu führen. 

In dem Dorfe Batomojuf fand ich zu meiner 
Freude, daß die eingefallene Kirche wieder aufgebaut 
worden war; ich brachte hier einige Tage zu, und ver— 
kündigte den Einwohnern das theure Evangelium; ſo wie 
auch eine große Anzahl Erwachſener, welche vom Schul- 
lehrer unterrichtet worden waren, das Siegel der heiligen 
Taufe von mir empfieng. 
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In dieſem Dorfe findet noch viel Götzendienſt ſtatt; 
an welchem, aus Mangel an chriſtlichem Unterricht, auch 
noch leider einzelne Chriſten Theil nehmen. Ich ſtellte 
dieſen die Thorheit ihres Betragens vor, das um ſo ftraf- 
barer war, da ſie bereits einigen Unterricht in der reinen 
Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel empfangen haben. Wie 
heilſam würde auf dieſer Inſel, auf welcher noch ſo viel 
nächtliche Finſterniß gefunden wird, die Arbeit einiger 
treuen Boten Chriſti ſeyn, um die irrenden Einwohner 
zum Licht der Wahrheit hinzuführen. b 

Von hier ſegelte ich nach der nahe gelegenen Inſel 
Moa (445 L.) ab, welche noch größer als Lety iſt; 
ſie wird ebenfalls von Malayen bewohnt, die unter eige⸗ 
nen Rajah's ſtehen. In dem erſten Dorfe, bey dem ich 
ankam, wurde ich von den Orts-Vorſtehern ſehr freund⸗ 
lich empfangen, und einen mühſeligen Weg nach einem 
tiefen Thale geführt. Hier fand ich eine zerfallene Kirche, 
welche mir den Beweis darbot, daß man in früherer 
Zeit hier für die Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
den heidniſchen Malayen nicht unthätig geweſen war. — 
Ich verkündigte ihnen den einzigen Grund ihres Heils, den 
Glauben an den lebendigen Gott, und an ſeinen Sohn 
Jeſum Chriſtum, den Erlöſer der Welt. Mehrere In⸗ 
ſulaner, die voll Begierde zugehört hatten, und ihren 
Wunſch, an Jeſum gläubig zu werden, ausdrückten, 
verlangten durch die Taufe in die Gemeinde Chriſti auf⸗ 
genommen zu werden, was ich ihnen gerne bewilligte. 
Einige Rajah's und mehrere Einwohner erſuchten mich 
dringend, ihnen einen chriſtlichen Lehrer zuzuſenden; de⸗ 
nen ich, ſobald die Umſtände es geſtatten, bey ihrem 
großen Bedürfniſſe ihren Wunſch gerne befriedigen möchte. 
Ich verabſchiedete mich von dieſer kleinen Gemeinde, und 
eilte nun nach 

Roma hinüber, um auch dieſer Inſel einen Beſuch 
zu machen. Kaum hatte ich gelandet, ſo eilte mir einer 
der Häuptlinge entgegen, welcher dem Chriſtenthum zu⸗ 
gethan iſt, und verſicherte mich von der Freude des Volks, 
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einen chriftlichen Lehrer unter fich zu bewillkommen. — 
Bey der hohen See und dem klippenreichen Strande 
konnte ich nur mit Lebens-Gefahr und gänzlich durchnäßt 
den Wall erreichen; und fand dort eine bedeutſame Anzahl 
chriſtlicher Einwohner, welche in früherer Zeit durch den 
auf der Inſel Banda angeſtellten Prediger bedient worden 
waren. Den Tag nach meiner Ankunft kam der Schul⸗ 
lehrer mit ſeinen Schulkindern zu mir, die — wie ich 
bald mit Vergnügen bemerkte, in ſeinem Unterricht er⸗ 
freuliche Fortſchritte gemacht haben. Dieſer Schullehrer 
war von unſerer Geſellſchaft nach der Inſel Lety abge⸗ 
ſendet worden; als er aber dort angekommen war, ließ 
ihm ein Rajah von Roma, der gerade dort war, keine 
Ruhe, bis er ſich entſchloß, mit ihm nach ſeiner Inſel 
zu ziehen, weil dort die Einwohner ſo viele Jahre lang 
gar keinen Unterricht empfangen hatten. Am Abend dieſes 
Tages verſammelte ſich die ganze Gemeinde aus den nahe 
gelegenen Dörfern und Weilern, und nach dem Gottes⸗ 
dienſt erſuchten mich ganze Familien, und auch einer der 
Oberhäupter, daß fie doch durch die heilige Taufe in den 
Bund mit Gott aufgenommen werden möchten. Ihre 
große Sehnſucht nach chriſtlichem Unterricht legte ſich 
allenthalben zu Tag, den fie um fo mehr hochſchätzen, 
da fie nunmehr ſeit 40 Jahren desſelben beraubt und ſich 
ſelbſt überlaſſen waren. Nachdem ich hier das Evangelium 
von der Seligkeit verkündigt, und mehr als 100 Ein- 
wohner getauft hatte, nahm ich mit dem Verſprechen, 
ihr geiſtliches Bedürfniß nicht aus dem Auge zu verlieren, 
von dieſen gutmüthigen Leuten Abſchied, und reiste nach 
dem Eiland 

Damme hinüber, einer der größten Inſeln in der 
nördlichen Reihe dieſes Archipels, welche unter 146° 107 
Länge und 7° 20° ſüdl. Breite liegt. Um dieſe Inſel her 
liegen viele andere kleine Eilande, welche mehr oder we— 
niger bevölkert ſind. Ich kam hier in der Nähe der 
Negerei Sola vor Anker, wo faſt lauter Heiden wohnen, 
mit Ausnahme einiger wenigen, welche zwar von Chriſten 
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abſtammen, aber in gänzlicher Unwiſſenheit und Abgöt- 
terey verſunken find. Auch hier baten mich viele Ein- 
wohner, ſie durch die Taufe in die Chriſtengemeinde auf— 
zunehmen, was ich ihnen jedoch nicht bewilligen konnte, 
da ſie im Chriſtenthum noch nicht genugſam unterrichtet 
ſind, und auch aus Furcht vor den Alfuren von ihrer 
Abgötterey nicht ablaſſen wollten. Ich beſuchte nun ein 
zweytes Dorf, Wilhelms-Bay genannt, nach deſſen Ein- 
wohner ſich ſeit 36 Jahren kein chriſtlicher Lehrer mehr 
umgeſehen hat. Ungeachtet dieſer langen Zeit einer gänz- 
lichen Verlaſſung wurde ich doch mit Rührung gewahr, 
daß fte die wenige Erkenntniß vom Chriſtenthum unter 
ſich erhalten, und ſich vor dem Rückfall in das Heiden— 
thum bewahrt haben. Ich benützte, ſo gut ich konnte, 
meine Zeit, ihnen die wichtigſten Stücke des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens einfältig und klar auseinander zu 
ſetzen, und einige derſelben durch die heilige Taufe der 
Gemeinde Chriſti einzuverleiben. Dasſelbe war der Fall 
bey den Bewohnern des Dorfes Batimora, das in weiter 
Entfernung am weſtlichen Ende der Inſel gelegen iſt. — 
Ich war nicht wenig ermuntert und erfreut, auch in 
dieſem Dorfe noch ſo viele anzutreffen, welche leſen konnten, 
und hievon zu ihrem Unterricht noch einigen Gebrauch 
machten. Wie groß iſt hier nicht überall das Bedürfniß 
an frommen und eifrigen Verkündigern des Evangeliums, 
um dieſe armen Seelen auf die ſüße Weide des Wortes 
Gottes hinzuführen. Die Ernte iſt auch hier wirklich 
groß, und der Arbeiter wenige; möge der HErr bald 
viele ausſenden, welche ſich dieſer entfernten Inſeln des 
großen Weltmeeres hülfreich annehmen. 
Am folgenden Tag kam ich auf der Inſel 

Lakon oder Lakar an, deren Einwohner gleichfalls 
früher, dem größten Theile nach, der Kirche Chriſti zu— 
gehörten. Zu meinem großen Schmerz fand ich hier 
weder Kirche noch Schulhaus, noch irgend eine Spur 
von Chriſtenthum. Dem Rajah der Inſel, der ſo wie 
einige andere Einwohner von Chriſten abzuſtammen be⸗ 
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haupteten, ließ ich eine Malayiſche Bibel zurück, und 
eilte ſo ſchnell wie möglich nach den beyden Inſeln 
Sermatten hinüber, welche blos durch ein ſump⸗ 
figtes Thal von einander getrennt find, und gleichfalls 
von Malayen bewohnt werden. Auch hier fand ich nicht 
die geringſte Spur vom früheren Chriſtenthum, und auch 
der älteſte Mann konnte ſich nicht erinnern, daß je ein 
chriſtlicher Lehrer auf der Inſel geweſen ſey. Gleichwohl 
legten viele der Einwohner ihr Verlangen zu Tag, chriſt— 
lichen Unterricht zu empfangen und getauft zu werden. 
Ich bezeugte ihnen meine Freude darüber; erklärte ihnen 
aber, daß, ſo lange ſie noch den Abgöttern anhangen, 
und die ſchlechten Sitten und Gewohnheiten der Heiden 
beybehalten wollten, fie dieſes heilige Bundes-Siegel nie 
empfangen könnten; das nur denen gegeben werde, welche 
mit aufrichtigem Herzen an den lebendigen Gott und ſeinen 
Sohn, Jeſum Chriſtum, glauben, und aus Liebe zu Ihm 
gerne thun, was Er uns in ſeinem Worte geboten hat. 
Noch an demſelben Abend wurde von dem oberſten 
Rajah das Volk und die Häuptlinge der umliegenden 
Dörfer zuſammen gerufen, und auf offenem Felde, unter 
einem Gezelt, großer Land-Rath gehalten, um die Frage 
zu beantworten, ob fie länger Heiden bleiben oder Chriſten 
werden wollen. Es begann nun ein ſo heftiger Streit unter 
den Häuptlingen des Volkes, daß ich das Schlimmſte 
davon fürchtete. Einige derſelben wollten von ihrem vä— 
terlichen Götzendienſte nicht laſſen, andere fanden es be— 
ſchwerlich, eine Schule und einen Schullehrer auf ihre 
Koſten zu unterhalten, während wieder andere es tief 
fühlten, wie nothwendig es ſey, dem erkannten Irrthum 
zu entſagen, und der ewigen Wahrheit zu huldigen. Ich 
ſuchte ihnen ihre Beſorgniß wegen des Unterhaltes eines 
Lehrers dadurch zu nehmen, daß ich ihnen verſprach, 
denſelben auf meine Rechnung zu nehmen, ſo bald ſte ſich 
einmüthig entſchließen könnten, dem Götzendienſt zu ent⸗ 
ſagen, und chriſtlichen Unterricht bereitwillig anzunehmen. 
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Jetzt erfolgte ein langes und tiefes Stillſchweigen, 
bis einige Häuptlinge die Beſorgniß äußerten, ſie möch⸗ 
ten, wenn fie dem Götzendienſt entſagen, von ihren heid- 
niſchen Nachbarn vieles zu leiden haben. Hierauf ergriff 
das Oberhaupt des Volkes, ein Muſelmann, das Wort, 
und erklärte: es ſeye ſchändlich, den wahren Gott zu er- 
kennen, und doch noch länger nach heidniſcher Weiſe leben. 
Dieß wurde wieder mit langem Stillſchweigen beantwortet, 
worauf jener bemerkte, daß der große Gott, dem ſie durch 
die Taufe geweiht werden, fie gewiß gegen ihre Wider⸗ 
ſacher in ſeinen allmächtigen Schutz nehmen, und daß 
auch unſere chriſtliche Regierung alles thun werde, was 
fie vermöge, um fie gegen die Feindſeligkeiten der Heiden 
ſicher zu ſtellen. Dieß machte einen guten Eindruck auf 
ſie, und mein Herz flehete zum HErrn, daß Er in dieſem 
entſcheidungsvollen Augenblick des Kampfes, zwiſchen 
Licht und Finſterniß, unſere Hoffnung auf Ihn nicht zu 
Schanden werden laſſen wolle. Indeß dauerte die lebhafteſte 
Berathung der Verſammlung bis zur ſpäten Mitternacht⸗ 
Stunde fort. Ein hochbejahrter Mann, der mich erſucht 
hatte, noch einige Zeit länger bey ihm zu bleiben, war 
nun der erſte, der öffentlich erklärte, daß er bereit⸗ 
willig ſey, ein Chriſt zu werden. Sein Beyſpiel fand bald 
Nachfolger, die den Wunſch ausdrückten, im Chriſtenthum 
unterrichtet zu werden, und einen chriſtlichen Lehrer zu 
empfangen. Ich verſprach ihnen nun, ſo bald nur immer 
eine Gelegenheit dazu ſich darbiete, ihnen einen ſolchen 
zuzuſenden, der ſie und ihre Kinder in der Erkenntniß 
des Heiles unterrichte, nahm einen rührenden Abſchied 
von ihnen, und ſetzte meine Reiſe mit frohem Herzen 
nach der Inſel 

Banda weiter fort, wo ich den lieben Mifftonar 
Finn mit ſeiner Gattinn geſund antraf. (Nachrichten 
über den Zuſtand dieſer Inſel werden in dem beſondern 
Berichte dieſes Miſſtonars weiter unten mitgetheilt.) — 
Auch hier mangelt es gar ſehr an chriſtlichen Schulleh- 
rern, die geſchickt ſind, den Erwachſenen und der Jugend 
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durch Unterricht nachzuhelfen; und ich mußte dem Mit 
ſionar Finn das Verſprechen zurücklaſſen, alſobald nach 
meiner Zurückkunft nach Amboina ihm zwey taugliche 
Zöglinge unſeres Malayſchen Schullehrer-Seminars da- 
ſelbſt zuzuſenden. Von hier ſetzte ich meine Reiſe nach 
Baber weiter fort, ein Eiland, das unter dem 146° 
48° Länge, und dem 7° 40 ſüdl. Breite liegt, und 3%, 
Meilen lang iſt. Um dieſe Inſel her liegen viele kleine 
Eilande, welche gleichfalls bewohnt ſind; wir kamen vor 
dem Dorfe Teba vor Anker. Hier fand ich alles im tief- 
ſten Verfall, und auch die älteſten Einwohner wußten 
ſich nicht zu erinnern, wie lange fie ſchon keinen chrift- 
lichen Unterricht mehr gehabt haben. Am folgenden Tag 
kamen auch die Vorſteher eines andern Dorfes herbey, 
denen ich die Frage ſtellte, ob auch ſie bereitwillig ſeyen, 
wieder einen chriſtlichen Lehrer auf ihrer Inſel anzuneh⸗ 
men, nachdem ihre Voreltern Chriſten geweſen, und ſie 
jetzt aus Mangel an Unterweiſung vom Chriſtenthum 
wieder abgefallen ſeyen. Sie nahmen alle meinen Vor⸗ 
ſchlag bereitwillig an, und obſchon eine ſo lange Reihe 
von Jahren hindurch die Predigt des Evangeliums auf 
dieſer Inſel erloſchen war, fo legten doch viele Einwoh⸗ 
ner derſelben eine große Begierde zu Tage, daß ihnen das 
Licht des Evangeliums wieder zugeſendet werden möchte. 
Von hier zogen wir weiter, und ſteuerten öſtlich nach 
den Arru⸗Inſeln zu, welche wir nur mit Mühe und 
Gefahr bey einer hohen und ſtürmiſchen See nach 14 
Tagen erreichen konnten. — Wir landeten vor der Inſel 
Waber, in der Nähe des Dorfes Wangel. Ich hatte 
mir vorgenommen, noch an dem gleichen Tage meiner 
Ankunft, das Haus des HErrn zu beſuchen, und Ihm 
für meine gnädige Bewahrung mit der dortigen Gemeinde 
ein Lob⸗ und Dankopfer darzubringen. Die hieſige Ge- 
meinde iſt nicht groß, aber doch fühlte ich viel Wohl- 
ſeyn in der Mitte dieſer fo lang verlaſſenen Chriſten, 
welche mich mit herzlicher Freude aufnahmen. Der hie⸗ 
ſige Schullehrer, ein Amboineſe, war ſehr fleißig, und 
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die Einwohner ſind mit ſeiner Arbeit wohl zufrieden. — 
Am folgenden Morgen verſammelte ſich die hieſige Ge⸗ 
meinde mit den Chriſten vom Dorfe Durzelle, und hör— 
ten der Predigt des Evangeliums mit großer Begierde 
zu, worauf ich 40 Erwachſene und Kinder auf den Tod 
Chriſti taufte. Auch fand ich Gelegenheit, mit einigen 
Oberhäuptern der wilden Alfuren zu ſprechen, und ihnen 
ihren elenden Zuſtand vor die Augen zu ſtellen, während 
die chriſtlichen Einwohner allhier, durch die Erkenntniß 
des wahren Gottes und ihres Erlöſers Jeſu Chriſti ſo 
viele ſelige Vortheile genießen. Ja mein Herr! erwie—⸗ 
derte einer der Häuptlinge, das will ich wohl glauben, 
aber wie können wir das wiſſen, da niemand iſt, der ung. 
im Weg zur Seligkeit unterrichtet. Ich war über dieſe 
Antwort beſchämt und erfreut, und erklärte ihm, daß ich 
ihnen gerne zu chriſtlichen Lehrern behülflich ſeyn wolle. 
Dieſe Alfuren ſind 5 bis 6 Tagreiſen von chriſtlichen 
Dörfern entfernt, und ich bin gewiß, daß ein paar from— 
me und eifrige Miſſtonarien auf dieſer Inſeln - Gruppe 
umher, unter des HErrn Beyſtand, mit ſegensreichem 
Erfolg arbeiten würden. 
Von hier ſegelte ich nach 

Wokau hinüber, wo ich eine ſchöne Kirche und einen 
tüchtigen Schullehrer fand, und in der dortigen Chriſten— 
Gemeinde einen lieblichen Samen der Wahrheit antraf, 
der im Stillen Früchte trägt zum ewigen Leben. Das 
Oberhaupt der Inſel läßt es ſich ſehr angelegen ſeyn, 
daß ſein Volk im Chriſtenthum unterrichtet wird. Die 
Schulkinder haben ſehr gute Fortſchritte im Lernen ge— 
macht, und das Verlangen nach Unterweiſung ſcheint mir 
hier viel größer zu ſeyn, als auf einigen andern Arru— 
Inſeln. 

Von hier ſetzte ich meine Reiſe über 

Mauker und Mangel, wo eine kleine Anzahl von 
Chriſten ſich aufhalten, ſo wie über die Inſel Wadina, 
auf welcher ich der kleinen Chriſten-Gemeinde einige ara⸗ 
biſche neue Teſtamente zurückließ, nach den beyden Inſeln 

S arrad 
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Sarrad und Teningbor weiter fort. Auf dieſen 
Inſeln iſt das Chriſtenthum noch gänzlich unbekannt, und 
ihre Bewohner befinden ſich noch in der finſterſten Nacht 
der Unwiſſenheit und der Abgötterey. Gerne hätte ich 
ein Paar Jünglinge dieſer Inſel mit mir nach Amboina 
genommen, um den Verſuch mit ihnen zu machen, ob ſie 
die Erkenntniß des Heiles in Chriſto in ſich aufnehmen, 
und zu brauchbaren Schullehrern erzogen werden mögen, 
und fie ſodann nach ihrem Vaterlande als ſolche zurück— 
zuſenden; aber ihre Anhänglichkeit an ihre Inſel war ſo 
groß, daß ich von meinem Wunſche abſtehen mußte. Ich 
ſegelte nun nach der Inſel 

Larat hinüber, welche nur durch einen ſchmalen, 
ſeichten Erdſtrich von Teningbor geſchieden iſt. Hier fand 
ich nur einen Mann, der einige Begierde nach dem Chri— 
ſtenthum zeigte, und das Malayiſche gut ſprach. Dieſer 
erſuchte mich, der Inſel, deren Einwohner in früherer 
Zeit der Kirche Chriſti zugehört hatten, einen Lehrer zu— 
zuſenden, den er in ſeinen Schutz nehmen wolle; und zeigte 
mir auch eine Bibel, die er zwar nicht leſen konnte, die 
er aber zum Andenken an den frühern Gottesdienſt der 
Chriſten forgfältig aufbewahrte. 

Im Anfang des Oktobers verließ ich endlich dieſe fin- 
ſtern und weit abgelegenen Länder der Erde, und kam, 
nach einer Reiſe von 5 Monaten, wieder nach Amboina 
zurück. Die Zahl der Getauften, ſowohl Erwachſene als 
Kinder, welche ſich auf allen dieſen Inſeln befinden, be- 
läuft ſich auf 900 Seelen; ein kleines Häuflein in Ver⸗ 
gleichung der großen Bevölkerung, welche auf allen 
dieſen Eilanden wohnt. Auch konnte ich, wegen der 
großen Unwiſfenheit, welche überall unter dieſen ſogenann⸗ 
ten Chriſten angetroffen wird, auf keiner einzigen Stelle 
das heilige Abendmahl austheilen. Bey dieſem allem war 
meine Seele mit tiefer Wehmuth erfüllt über den elenden 
Zuſtand und die klägliche Finſterniß, in welcher ſich die 
Einwohner dieſer abgelegenen Inſeln befinden, die ja auch 
vernünftige Geſchöpfe unſers Gottes, und für eine Ewigkeit 

1. Heft 1828. H 
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geſchaffen find; und ich flehte zum HErrn: Sende Du, 
o HErr! dein Licht und deine Wahrheit an dieſe finſtern 
Oerter der Erde, damit ihre Bewohner hinzugeführt wer— 
den mögen zu deiner Gemeinde, die erkauft iſt durch das 
Blut deines lieben Sohnes, und damit auch ſie den Glau— 
ben an Den finden mögen, in welchem allein das Heil 
und die Seligkeit der Sünder anzutreffen iſt. 


2.) Aus einem Briefe des Miſſionars Starink. 
Elpaputy, auf der Inſel Ceram, 
den 4. Oktober 1824. 

Ich kann nicht unterlaſſen, geliebte Brüder! Ihnen 
wieder einen Bericht von meiner Arbeit unter dieſen armen 
Inſulanern zuzuſenden. Ich habe Ihnen ſchon früher 
geſchrieben, wie der Götzendienſt auf dieſer Inſel noch 
allgemein herrſchend iſt, wenn auch da und dort Einzelne 
dem Namen nach zum Chriſtenthum ſich bekehren. Im 
tiefen Gefühl der Wehmuth hierüber ließ ich am 29. Sept. 
die Häuptlinge der benachbarten Negereyen zu mir rufen, 
und ſtellte ihnen eindringlich vor, wie thöricht und ſchänd⸗ 
lich es ſey, das Herz an eitle Götzen zu hängen, und dem 
wahren und lebendigen Gott, der ihnen von mir verkün— 
digt werde, den Rücken zu bieten; und bat ſie, ihre Ne— 
gereyen von dieſen Gräueln des Heidenthums zu reinigen. 
Da fie merkten, daß ich mit ihrer meiſt geheim getriebe⸗ 
nen Abgötterey bekannt war, ſchämten ſie ſich: und einige 
derſelben bekannten, daß ſie wirklich Götzenbilder zu Hauſe 
hätten; Andere wollten es nicht zugeſtehen. Ich drang 
ernſtlich in ſie, die Wahrheit nicht zu verſchweigen, da 
ich wohl wiſſe, daß doch ein Jeglicher von ihnen ſeine 
Abgötter habe, und ſie heimlich verehre. Hierauf ver- 
ließen ſie mich, und ch hoffte eine gute Wirkung meiner 
herzlichen Anſprache. 

Allein, was geſchah! Als ich am 2ten d. M. Abends 
in der Kirche Gottesdienſt hielt, gingen einige Heiden 
damit um, mein Wohnhaus in Brand zu ſtecken; aber 
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dem HErrn fen es gedankt, der dieſes Unglück aus Gna⸗ 
den von meiner Wohnung abwandte; denn als ſchon das 
Feuer auf das Dach derſelben geworfen war, gab der 
HeErr einen ſtarken Regen, und einer meiner Hausgenoſſen 
war ſo glücklich, das Feuer zu dämpfen, ohne daß der 
Gottesdienſt geſtört wurde. Nach Beendigung deſſelben 
wurde mir die Sache bekannt gemacht, und ich erſuchte die 
beyden Häuptlinge, am folgenden Morgen die Einwohner 
beyder Negereyen vor mein Wohnhaus zu verſammeln, 
und auf das Uebrige ein wachſames Auge zu haben. 
Wirklich kamen am andern Tag alle männlichen Einwoh⸗ 
ner beyder Dörfer vor meinem Hauſe zuſammen. Ich 
fragte fie, ob ich während der 2 Jahre meines Aufent- 
haltes unter ihnen irgend einem einen Verdruß oder Scha⸗ 
den zugefügt habe? oder ob ich in irgend einem Falle 
meinen eigenen Vortheil geſucht, und nicht vielmehr ihr 
eigenes, zeitliches und ewiges Glück unverrückt im Auge 
gehabt habe? Dieſe Fragen beantwortete mir das ganze 
verſammelte Volk mit einem lauten Ja! Ich erklärte 
ihnen hierauf, daß ſie ſich nicht fürchten ſollen, frey ihre 
Meynung herauszuſagen, ſondern mich als ihren Vater 
betrachten, vor welchem ſie nichts zu verbergen Urſache 
haben. Sie antworteten abermals einſtimmig, daß ſie 
nichts wüßten, wo ich ihnen irgend etwas Böſes je zu— 
gefügt hätte. Nun fragte ich ſie nach der Urſache, war— 
um einige von ihnen mein Haus hätten in Brand ſtecken, 
und mich und meine Familie unglücklich machen wollen? 
Wahrſcheinlich ſey einer aus ihrer Mitte zu dieſem böſen 
Anſchlag dadurch verleitet worden, daß ich ſo ernſtlich 
auf das Abſchaffen ihrer Götzen gedrungen habe, die fie 
ja nur unglücklich machen. Jedoch ſoll Niemand hiezu 
gezwungen werden, wenn er nicht ſelbſt freywillig, aus 
Liebe zu dem einigen, wahren en denſelben den Abſchied 
geben wolle. 

Da es nun Zeit zum e war, fo gingen fie 
jetzt aus einander. Zu meinem Vergnügen hatte ich eine 
Kirche voll Zuhörer, und ich ermahnte ſie abermals, ihre 
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Abgötter zu verbrennen oder ins Meer zu werfen, indem 
ich ihnen die Hand des HErrn zeigte, der mein Haus und 
die Negerey fo ſichtbarlich bewahrt hat. Dieß machte 
Eindruck auf das Volk, und hatte durch die Mitwirkung 
des HErrn einen heilſamen Erfolg. 

Heute ſehr frühe ließ ich die beyden Orangkays (Häupt⸗ 
linge) zu mir bitten, und fragte ſie, ob ſie mich verſichern 
können, daß von Seiten der Einwohner nichts zu fürch— 
ten ſey? Hierauf konnten fie mir keine befriedigende Ant⸗ 
wort geben; aber indem fie mit mir fprachen, ſagte ein 
Häuptling von Paulohi, der in der Nähe ſtand: „Komm, 
ich bringe dir die Götzen aus meinem Dorfe alſobald hie— 
her.“ Das iſt gut, ſagte ich, und ich hoffe, daß auch 
die Häuptlinge von Samaſuruh deinem Beyſpiele nach- 
folgen werden. Alſobald gingen fie nach Haufe, und nicht 
lange darnach kamen die Orangkays von Paulohi, brach- 
ten ihre Götzen herbey, und warfen ſie vor mir ins Feuer. 
Noch waren fie nicht von den Flammen verzehrt, fo kamen 
auch die Orangkays von Samaſuruh, und brachten gleich— 
falls die ihrigen. Welch eine Freude ich hiebey fühlte, 
können Sie ſich leicht vorſtellen, da ich deutlich ſah, daß 
der HErr ſelbſt den böſen Anſchlag zum Mittel machte, 
um auf einmal mehr Gutes zu Stande zu bringen, als 
ich je erwarten konnte. 

Nachdem nun die Götzen verbrannt waren, ſchwuren 
ſich die Häuptlinge beyder Orte, welche bisher immer in 
Haß und Feindſchaft gelebt hatten, einander Freundſchaft 
und Liebe, und verſprachen, ſich gegenſeitig als Brüder 
anzuſehen und zu helfen. Möchten nun auch alle übrigen 
Dorfſchaften auf Ceram, welche noch in der Finſterniß 
einer blinden Abgötterey gefangen liegen, dieſem Beyſpiele 
nachfolgen. Wir flehen darum zum HErrn, der ihre 
Herzen dazu geneigt machen kann, und erſuchen auch Sie, 
unſerer in Ihrem Gebethe zu gedenken. 


Ein anderer Brief von Miſſionar Starink vom 20, 2 
April 1825 enthält noch weiter folgende Umſtände: 
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Erſt noch vor einem Jahre ſah ich nie mehr als 6 bis 
7 Kinder dann und wann zur Schule kommen; und der 
Schullehrer, welcher ſeit 7 Jahren hier arbeitet, bezeugte 
mir, daß er viele Jahre lang kein einziges Kind in der 
Schule gehabt habe. Jetzt ſind 150 fleißige Schüler da, 
von welchen die meiſten die Schule und den Religions- 
Unterricht mit Vergnügen und Nutzen beſuchen; ſo daß 
wir hoffen dürfen, wenn der HErr ferner unſere Arbeit 
mit feinem Segen begleitet, daß das aufwachſende Ge- 
ſchlecht erleuchteter und gottesfürchtiger werden wird, als 
ihre Eltern und Voreltern geweſen ſind. Die Wohlfahrt 
dieſer Schule liegt mir ſehr am Herzen, indem fie die 
Pflanzſtätte werden kann, von welcher aus das Licht des 
Evangeliums unter die heidniſchen Inſulaner dieſes Meeres 
hinauszieht. Aber bis jetzt haben die hieſigen Chriſten 
noch keine große Luſt, ihre heidniſchen Freunde mit den 
hohen Vorzügen des Chriſtenthums bekannt zu machen, 
und ſie ihnen anzupreiſen, weil ſie ſelbſt noch zu wenig 
Gefühl dafür haben. 


3,) Aus einem Briefe von Miſſtonar Le Brunn. 
Inſel Timor, den 27. Okt. 1825. 

Durch des HErrn Gnade befinde ich mich mit meiner 
lieben Gattinn im beſten Wohlſeyn, und habe alle Urſache, 
für die zahlloſen Beweiſe ſeiner väterlichen Fürſorge gegen 
uns dankbar zu ſeyn. Zu ſeinem Preiſe iſt die Arbeit 
meines Berufes auf dieſer Inſel bis jetzt nicht fruchtlos 
geweſen, indem ſeine Gnade mich zum geringen Werkzeuge 
gebraucht hat, dem Reiche der Finſterniß unter dieſen 
Inſulanern entgegen zu arbeiten, und einige derſelben der 
Gemeinde Chriſti einzuverleiben, die ſelig werden ſollen. 
Da ich hier den Jugend ⸗- Unterricht als das vorzüglichſte 
Mittel zur Ausbreitung der evangeliſchen Erkenntniß an- 
ſehe, ſo verwende ich auf denſelben viel Zeit und Eifer, 
weil durch dieſe Unterweiſung die Herzen der Jugend vor⸗ 
bereitet und empfänglich gemacht werden, die Predigt vom 
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Wort der Wahrheit mit Nutzen anzuhören, und auf dieſe 
Weiſe ein Same ausgeſtreut wird, der in der Folgezeit 
geſegnete Früchte für die Ewigkeit bringen kann. So 
wird die Anzahl der Schulen und der Schüler auf dieſer 
Inſel mit jedem Jahre größer. Auch auf der Inſel Rotti 
habe ich in dieſem Jahre wieder 3 Schulen aufgerichtet, 
ſo daß jetzt auf ihr allein 8 Schulen geöffnet ſind, in 
denen nicht weniger als 360 Schüler mit erwünſchtem 
Erfolg im Leſen und Schreiben unterrichtet, und mit dem 
Weg des Heils bekannt gemacht werden. 

Es gereichte mir zu großer Freude, im verfloſſenen 
Monat April von Bruder Kam auf Amboina wieder 3 
neue Schullehrer zu erhalten, die bereits mit großer Liebe 
in ihre Arbeit hineingetreten ſind. Wir ſind hier mit dem 
Aufbauen einer neuen Kirche emſig beſchäftigt. Obſchon 
der Bau aus Mangel am erforderlichen Holz lange Zeit 
aufgehalten wurde, ſo hoffe ich dennoch, mit dem Anfang 
des kommenden Jahres dieſes neue Gotteshaus einweihen 
zu können. So ſind auch in dieſem Jahr an 3 andern 
Orten der Inſel 3 neue Kirchen bereits aufgerichtet wor⸗ 
den, und die Einwohner ſind mit der Erbauung von noch 
3 andern im Vollauf beſchäftigt, welche noch vor Ende 
dieſes Jahres vollendet werden ſollen. Die innländiſchen 
Rajahs haben dieſelben, ein jeglicher auf ſeiner Negerey, 
auf ihre eigenen Koſten durch ihre Unterthanen aufgerichtet. 
Auf Kupang habe ich ein Stück Landes gekauft, auf dem 
ein großes Schulhaus eingerichtet werden fol, Die Ar- 
beiten unſerer Hülfs-Miſſions-Geſellſchaft gehen regel⸗ 
mäßig fort, ſo daß ich getroſt hoffen darf, daß wenn 
mich auch der HErr von hinnen rufen ſollte, doch das 
Werk des HErrn im Allgemeinen, und der Jugend-Un⸗ 
terricht ins Beſondere, nicht mehr wie zuvor auf dieſer 
Inſel untergehen wird. Die Einwohner tragen, in Hin⸗ 
ſicht auf die große Armuth, welche hier herrſcht, anſehn⸗ 
liche Gaben zur Miſſtons-Kaſſe bey; aber auch die Aus- 
gaben derſelben ſind nicht gering, und werden noch größer 
werden, wenn einmal alle Dörfer der Inſel, welche um 
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Unterricht gebeten haben, ihre eigenen Schullehrer wer⸗ 
den erhalten haben. Dabey richten wir unſer Auge auf 
den HErrn, welcher bisher geholfen hat, und find es 
gewiß, daß Er unſer Vertrauen auf Ihn nicht wird zu 
Schanden werden laſſen. 

In den Monaten May und Juny habe ich wieder eine 
Beſuchs⸗Reiſe auf die Inſel Rotti gemacht. Dieſe Inſel 
verſpricht viel Erfreuliches für das Reich Jeſu. Die 
Predigt des Evangeliums findet dort immer eine offene 
Thüre; und im Allgemeinen bemerke ich, daß die Zeit 
gekommen zu ſeyn ſcheint, in welcher das Licht der Wahr- 
heit über die Einwohner dieſer Inſel aufgehen, und die 
dichten Nebel des Aberglaubens verdrängen werde. Ich 
habe hiezu eine um ſo gegründetere Hoffnung, da die Ein— 
wohner von Rotti mehr Geiſteskraft und Empfänglichkeit 
zu Tage legen, als die Inſulaner von Timor, welche meiſt 
träge und unempfänglich find. 

Die Ueberſetzung evangeliſcher Geſänge ins Malayiſche 
habe ich vollendet, und eine Abſchrift derſelben dem Ge- 
neral⸗Gouverneur nach Batavia zugeſendet, damit fie zum 
Druck befördert werden. Ich wünſche ſehr, daß dieß bald 
geſchehen möge, weil unſere malayiſchen Chriſten begierig 
auf dieſe Lieder warten. 

Möge der Vater unſers HErrn Jeſu Chriſti, der uns 
geliebet hat mit einer ewigen Liebe, uns je mehr und mehr 
tüchtig machen, zu ſeiner Verherrlichung, zum Heil der 
Welt, und zu unſerer eigenen Seligkeit, an Kraft und 
Geiſtes⸗Leben zuzunehmen, damit wir viele Früchte tra- 
gen mögen, die da bleiben ins ewige Leben. 


4.) Auszüge aus dem Tagebuch des nunmehr ſelig vollendeten 
Miſſtonars, Ferdinand Bormeiſter, von der Inſel Buro, 
von den Jahren 1824 und 1825, 


Die Inſel Buro wird in 10 Theile eingetheilt, über 
welche ein von der Bataviſchen Regierung angeſtellter 
Reſident, ſo wie ein Landeskönig und 9 Herzoge regieren. 
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Dieſen ſind die Alfuren der Inſel unterworfen, und ſie 
ſelbſt ſind Anhänger des Muhamedanismus. Ob nun gleich 
dieſe Alfuren muhamedaniſche Oberhaupter haben, fo laf- 
fen fie ſich doch nicht zwingen, beſchnitten zu werden; es 
iſt ihnen aber auch nicht von ihren Häuptlingen geſtattet, 
das Chriſtenthum anzunehmen. Bey dieſen Umſtänden 
wird die Erkenntniß des Evangeliums nicht früher unter 
den Alfuren ausgebreitet werden können, bis dieſe Hinder⸗ 
niſſe aus dem Wege geräumt ſeyn werden. Ich müßte 
hiezu von der Regierung die Vollmacht erlangen, auch 
den Heiden auf Buro das Evangelium verkündigen zu 
dürfen; ſo lange dieß nicht der Fall iſt, beſchränkt ſich 
meine Arbeit auf die wenigen Chriſten, welche auf dieſer 
Inſel leben. 

Als ich auf Buro ankam, ſo fand ich allda einen alten 
Mann, der ſeit zehn Jahren als Schullehrer unter den 
Chriſten diente. Bald darauf ſammelte ſich das zerſtreute 
Chriſtenhäuflein, das aus 140 Seelen beſtand; unter die⸗ 
ſen fing ich nun meine Arbeit mit der frohen Zuverſicht 
an, daß, wenn auch nur eine Seele durch den Glauben 
an den HErrn Jeſum aus dem Verderben gerettet worden 
iſt, ich nicht umſonſt auf dieſer Welt gelebt habe. Mir 
lag bisher vor allem daran, mich der armen Jugend an- 
zunehmen, und die Erwachſenen mit dem Hauptinhalt des 
Wortes Gottes bekannt zu machen. Leider wird unſere 
hoch⸗malayiſche Bibel-Ueberſetzung von den hieſigen Ein- 
wohnern nicht verſtanden, und es wäre in hohem Grade 
wünſchenswerth, wenigſtens die Schriften des N. Tefta- 
mentes im Vulgairen-Dialekt des Malayiſchen zu beſitzen. 

Von Früchten meiner Arbeit kann ich noch wenig 
ſagen. Es ſind zwar Einige, welche angefangen zu haben 
ſcheinen, auf eine ernſtliche Veränderung ihres Lebens be⸗ 
dacht zu ſeyn; aber die meiſten Inſulaner liegen noch in 
den Sklavenketten der Abgötterey, der Unwiſſenheit und 
der Fleiſchesluſt. Ein anderer Theil der Gemeinde gleicht 
einem jungen Baume, der wohl grüne Blätter, aber noch 
keine Früchte trägt. 
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Was mich in meiner Arbeit ermuntert, iſt die Bes 
merkung, daß man mit größerer Begierde, als zuvor, 
das Evangelium hört, und wohl auch mit Beſchämung 
dem Zeugniß deſſelben beypflichtet; aber der Wandel trägt 
noch nicht das Gepräge chriſtlicher Liebe und eines himm⸗ 
liſchen Sinnes. 

Auch Chineſen ſind auf dieſer Inſel anzutreffen, unter 
denen ich, ſo viel ihrer leſen können, die Schriften des 
Neuen Teſtamentes ausgebreitet habe. Um mit den Ober— 
häuptern der Inſel in einige Berührung zu kommen, bot 
ich ihnen einige malayiſche Schriftchen an, aber fie wei⸗ 
gerten ſich, dieſelben anzunehmen. Zwar betragen ſie ſich 
nicht gerade feindſelig gegen das Chriſtenthum; aber auf 
ihre Zuneigung darf ich gar keine Rechnung machen, denn 
ihre Heucheley iſt ſehr groß. Unſer Herr Reſident Canz 
hat nun der Regierung zu Batavia einen Entwurf zur 
Verbeſſerung des Zuſtandes der Alfuren vorgelegt; wird 
derſelbe genehmigt, fo ſteht uns für die Predigt des Epan— 
geliums der Weg zu dieſen armen Menſchen offen. Dieſe 
Alfuren leben nicht in Dörfern, ſondern ſtreifen ver— 
einzelt oder ſchaarenweiſe auf der Inſel umher, ſo wie 
Luſt oder Bedürfniß es erfordert; und ein Bote Chriſti, 
welcher unter ihnen wirken will, müßte ſich, wenigſtens 
in der erſten Zeit, entſchließen, dieſes umherſtreifende 
Nomaden- Leben mit denſelbigen zu theilen. 


5.) In verſchiedenen Briefen des Miſſionars Finn, welcher auf 
der Inſel Banda arbeitet, aus denen wir hier einige Aus— 
züge liefern, wird von demſelben bemerkt: 

Daß ſeine Arbeiten ſo groß und vielfältig ſeyen, daß 
ſie ſeine ſchwachen Kräfte weit überſteigen, und daß er 
recht bald einiger thätigen Gehülfen bedürfe. Die Zahl 
der Chriſten, welche auf Banda und einigen benachbarten 
Inſeln leben, gibt er auf 1289 Seelen an, welche ſeiner 
evangeliſchen Pflege anvertraut ſind. Nicht minder thätig 
iſt derſelbe unter den Tauſenden von Heiden, welche ihn 


122 


von allen Seiten umgeben, und in tiefer Finſterniß des 
Aberglaubens gefangen liegen. Von ſich bemerkt derſelbe 
in einem Briefe vom 8. Merz 1826: 

Ich befinde mich durch des HErrn Gnade mit meiner 
theuren Gattinn auf dieſer ſonſt ſo ungeſunden Inſel friſch 
und geſund, und der HErr gibt mir Kraft, mit heiterm 
Muthe die ſchweren Pflichten meines heiligen Amtes zu 
erfüllen. Wie unvollkommen dieß auch von mir geſchieht, 
ſo iſt es doch meines Herzens innigſter Wunſch, im Dienſte 
meines göttlichen Meiſters treu erfunden zu werden, und 
in allen Stücken meinen Willen dem Seinigen zu unter- 
werfen; Ihm zu dienen nenne ich meine Luſt und mein 
Leben; die theure Lehre von der Erlöſung, ſo wie ſie uns 
im Worte Gottes geoffenbaret iſt, wünſche ich in der 
Kirche, in den Schulen, in den Wohnungen und auf den 
Straßen überall laut und freudig anzupreiſen, da ich weiß, 
daß ich und die tauſend verlornen Schafe um mich her 
ohne den lebendigen Glauben an Den nicht ſelig werden 
können, der für uns an des Kreuzes Stamm geſtorben iſt. 


VII. 
l 


1.) Aus einem Briefe des Herrn Medhurſt, vom Sept. 1824. 


Die Zahl der Chineſen, welche ihr Vaterland verlaſſen, 
und ſich in verſchiedenen Gegenden des Oſtens angeſtedelt 
haben, iſt ſehr groß, und beſteht nach einem Ueberſchlag, 
den ich nach möglichſt zuverläßigen Nachrichten gemacht 
habe, in mehr als einer Million Seelen. Ich wünſchte 
ſehr, noch einen reiſenden Bruder bey mir zu haben, um 
nach verſchiedenen Richtungen hin das Wort Gottes unter 
denſelben auszubreiten. Ich fahre fort, ein chriſtliches 
Magazin in der chinefifchen Sprache jeden Monat heraus⸗ 
zugeben, und in den letzten 7 Monaten ſind von demſelben 
nicht weniger als 21,000 Exemplare gedruckt worden. 
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Die beyden chriſtlichen Dörfer, Juga und Depot, 
werden von mir jeden Monat beſucht, und die Verſamm⸗ 
lungen find immer ſehr zahlreich; fie machen meinem Her- 
zen Freude, da dieſe kleinen Gemeindlein mitten unter einer 
heidniſchen Bevölkerung wie ein Stern in der Finſterniß 
hervorleuchten. Ein angeſehener Malaye, den ich ſchon 
mehreremale im Dorfe Bnidenborg beſuchte, ſcheint nicht 
ferne vom Reiche Gottes zu ſeyn. Ich ſprach fchon ver— 
ſchiedene Male ernſtlich mit ihm, und legte ihm einfach 
und herzlich das Wort des Heils zur Seligkeit ans Herz. 
Das letztemal, da ich ihn ſah, äußerte er mir: er habe 
Tag und Nacht keine Ruhe, ſeitdem ich ihm fo nachdrück— 
lich den Glauben an Chriſtum ans Herz gelegt habe; er 
hänge ſich an dieſe troſtvollen Worte gerade ſo an, wie 
ein Mann thut, der ſich auf einem ſchmalen Brett aus 

einem Schiffbruch herausrettet. Ich ließ ihm eine ma- 
layiſche Bibel, mit mehreren lehrreichen Traktätchen zu⸗ 
rück; und er erſuchte mich beym Abſchied, mir von Zeit 
zu Zeit ſchreiben zu dürfen, denn ſeitdem ihm jetzt das 
Auge für die Wahrheit geöffnet ſey, fühle er ein um ſo 
dringenderes Bedürfniß, den rechten Weg zu erkennen, 
der zum Heile führt. Möge der HErr ihn immer tiefer 
in die ſeligmachende Erkenntniß der Wahrheit hineinfüh— 
ren, die ihn von allen Sünden frey macht. 


2.) Von Ebendemſelben. 
2 Batavia den 4. Januar 1825. 

Der Anfang eines neuen Jahres erinnert mich an 
meine Pflicht, Sie wieder ein Paar Worte von mir und 
meiner Arbeit auf dieſer Inſel wiſſen zu laſſen. Wie ſehr 
wünſchte ich, Ihnen von zahlreichen Siegen ſchreiben zu 
können, welche hier für die Sache unſers Erlöſers er- 
rungen worden find; aber leider find es noch immer Zei- 
ten der Geduld und des ſtillen Harrens auf die Verheiſ— 
ſungen Gottes, bis auch für dieſe Inſel der Tag ſeiner 
Macht erſcheint. 
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Die engliſchen Gottesdienſte werden regelmäßig von 
mir fortgeſetzt; nur ſchmerzt es mich, daß ſie eben nicht 
zahlreich beſucht werden, da nach und nach unſere beßten 
Freunde von hier hinwegziehen, und ſo Manche nach dem 
HErrn und dem Weg zum Heil nichts fragen. Eben fo 
halte ich jeden Sonntag Gottesdienſt in chineftfcher und 
malayiſcher Sprache; auch ſteht meine Wohnung jedem 
Chineſen oder Malayen offen, der in der Woche an mei- 
nen Hausandachten Antheil nehmen will. Manchmal will 
es mir ſcheinen, ich arbeite vergeblich, und verſchwende 
meine Kraft umſonſt; aber der HErr allein weiß, ob es 
wirklich umſonſt iſt, oder ob nicht vielmehr da und dort 
der ausgeſtreute Same Wurzel ſchlägt und Früchte bringt. 
Sf doch vom HErrn die Predigt des Evangeliums als 
das Mittel uns in die Hand gegeben, die Seelen vom 
Tode der Sünden aufzuwecken; ein Mittel, das ſchon an 
hunderttauſend Herzen ſich als eine Gotteskraft bewähret 
hat. Wie kommt es doch, ſo frage ich mich oft, daß 
es hier dieſe Wirkung ſeiner allmächtigen Stärke noch 
nicht bewieſen hat, und daß wir an unſern Chineſen und 
Malayen bis jetzt noch keine gründliche Herzens und 
Lebens -Veränderung wahrnehmen durften? 

Jeden Tag bringe ich mehrere Stunden damit zu, 
von einer Wohnung zur andern zu gehen, um mich mit 
den Leuten zu unterhalten. Dieß thue ich beſonders im 
Quartier der Chineſen; und ich trage immer einige zweck— 
mäßige Unterrichts-Schriftchen bey mir, die ich als Mit— 
tel gebrauche, religiöſe Unterhaltungen mit denſelben an— 
zuknüpfen. Ich bin auch wirklich bereits unter den Chi— 
neſen ſo bekannt, daß überall, wo ich in eine Wohnung 
hineintrete, man mich alſobald erkennt, und ſagt: Das 
iſt der Mann, der umhergeht, und die Leute ermahnt; 
wohin er kommt, da wird immer von Religion geſprochen. 
Bey dieſen Wanderungen unter den Chineſen treffe ich 
Menſchen vom verſchiedenſten Charakter. Manche derſel— 
ben kümmern ſich nur gar nichts um Religion; es iſt 
ihnen völlig gleichgültig, ob man ihre Götter lobt oder 
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ſchilt; und fie denken an nichts, als an den gegenwärtigen 
Augenblick. Andere dagegen vertheidigen mit allem Eifer 
die Nützlichkeit des Götzendienſtes, und berufen ſich dabey 
auf die Sitte des Alterthums, die Lehren der Weiſen, 
und die vielen Wunder, welche von ihren fabelhaften Göt- 
tern zur Anpreiſung ihrer Verehrung verrichtet worden 
ſeyn ſollen. Die Meiſten ſind damit zufrieden, das Spiel 
ihrer Nachbarn blindlings nachzuahmen, und ſagen: wenn 
fie nicht ein papiernes Götzenbild in ihrer Wohnung auf- 
ſtellten, und demſelben von Zeit zu Zeit ihre Opfergaben 
darbrächten, ſo würde man ſie für Sonderlinge halten, 
und für Menſchen, die gar keinen Anſpruch auf Bildung 
zu machen berechtigt find. Die armen Leute find der Mey⸗ 
nung, es fehle einem Hauſe an der Hauptſache, wenn 
nicht ein häßliches Götzenbild in einem eigenen Zimmer 
deſſelben aufgeſtellt iſt, vor welchem ſtets Lichter brennen, 
und ein Wohlgeruch von Weihrauch verbreitet wird. Es 
iſt ungläublich, wie viel Geld jedes Jahr auch die ärm— 
ſten Leute auf den Götzendienſt verwenden. Ein armer 
Taglöhner, der jährlich etwa 500 Gulden erwirbt, um 
ſich und ſeine Familie damit zu unterhalten, kann ſicher 
darauf rechnen, daß ihn der Götzendienſt jährlich wenig— 
ſtens 50 Gulden koſtet. Die Menge von Weihrauch und 
von Lichtern, die häuslichen und die öffentlichen Opfer— 
gaben, der Unterhalt einer ungeheuren Menge von Prie— 
ſtern, der prachtvolle Götzendienſt, dieß alles koſtet jähr— 
lich ungeheure Summen. Kommt in einer Familie im 
Jahr noch ein Sterbefall dazu, ſo mag manche derſelben 
ihr ganzes Vermögen daran ſetzen müßen. Mache ich 
ihnen Vorſtellungen darüber, und ſage ihnen, daß ſie, 
wenn ſie nur wollen, die Wahrheit, die zum Heile führt, 
umſonſt und ohne Geld haben können, fo jammern fie 
über die Gewalt des Herkommens, und entfchuldigen ſich 
damit. 

In Sachen des täglichen Lebens iſt der Charakter der 
Chineſen faſt durchgängig oft bis zum höchſten Grade kar⸗ 
gend und geizig; ſobald es aber ihrem Aberglauben gilt, 
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fo iſt ihnen kein Koſtenaufwand zu groß. Wie fehr haben 
wir uns in dieſer Hinſicht, in Vergleichung mit den Chi⸗ 
neſen, zu ſchämen, indem wir meiſt gerade das Gegen— 
theil zu thun pflegen; der Pracht und Sinnenluſt bringen 
wir gerne die größten Opfer, aber wir beſinnen uns zehn— 
mal, bis wir uns entſchließen können, für die Förderung 
des Reiches Chriſti ein Scherflein hinzugeben. Manche 
Familie findet eine Ehre darin, im Dienſt der Eitelkeit 
Hunderte von Thalern verzehrt zu haben, und eine ein- 
zige Volksfeyerlichkeit mag Tauſende derſelben koſten; aber 
Manche würden es Verſchwendung nennen, wenn man des‘ 
Jahrs einige Thaler dazu beytragen ſollte, damit den 
armen, blinden Heiden das Evangelium zu ihrer Selig— 
keit verkündigt wird. Welcher von beyden iſt weiſer und 
beſſer, der Chineſe, der ſeinem Götzendienſt, oder der ſo— 
genannte Chriſt, der ſeiner Sinnenluſt die größten Opfer 
bringt? 

Vor einiger Zeit kam ich mit einem Chineſen ins Ge⸗ 
ſpräch, der mehr als eine Stunde lang mit ſchmetternder 
Stimme und dem heftigſten Mienenſpiel feinen Aberglau⸗ 
ben vertheidigte; und als er merkte, daß es ihm nicht 
gelingen wollte, mit der größten Bitterkeit den Chriften- 
Glauben angriff. Zuerſt fragte er mich, welchen Gott 
wir verehren? Ich antwortete: Wir verehren den Schö— 
pfer des Himmels und der Erde. Wer iſt dieſer? fragte 
er, was iſt fein Name? wo wohnt Er? wie ſieht Er aus? 
Er iſt der einzig⸗ lebendige und wahre Gott, der Regierer 
und HErr aller Dinge, erwiederte ich; aber er wollte 
durchaus ſeinen Namen wiſſen; ich wollte ihm nun den 
Namen Jehovah nennen, aber ich erinnerte mich alſobald, 
daß das hebräiſche Wort ſonderbare Nebenbegriffe in fei- 
nem Gemüthe hervorbringen, und er dabey bloß an einen 
Gott einer beſondern Klaſſe von Menſchen denken würde; 
und ich umſchrieb deßhalb dieſe herrliche Bezeichnung mit 
chineſiſchen Worten. Jetzt war er mit dem Namen zu- 
frieden, verlangte nun aber den Wohnort unſers Gottes 
zu wiſſen. Er iſt allenthalben gegenwärtig, ſagte ich. — 
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geben ſoll, das überall zu gleicher Zeit gegenwärtig iſt; 
und er konnte es nicht begreifen. Er machte nun den 
Einwurf, wie Gott in verſchloſſenen Kammern, oder in 
finſtern Höhlen wohnen könne? und ich verſuchte es, ihm 
nach dem Inhalte des 139ſten Palmen die Allgegenwart 
Gottes ſo anſchaulich wie möglich zu machen. Nun gut, 
ſagte er, wie ſieht Er denn aus? Er muß doch irgend 
eine Geſtalt haben, ſonſt kann man ſich ja keine Vorſtel⸗ 
lung von Ihm machen. Wir können doch nicht in den 
leeren Luftraum hineinbethen, ſondern wir müßen irgend 
ein Bild unſerer Verehrung haben, an das ſich unſere 
Gedanken anheften, denn ſonſt zerfließen ſie ja in der Luft. 
Ich antwortete ihm: Gott hat keinen Körper, wie ein 
Menſch, und wir dürfen uns von Ihm kein Bild, noch 
irgend ein Gleichniß machen, ſeye es nun eine noch ſo 
ehrwürdige prieſterliche, oder kriegeriſche, oder königliche 
Geſtalt. Gott hat dieß verboten, weil ein jedes Bild 
geringer iſt als Er. Wollte ich mir z. B. irgend ein 
Bild von deinem Vater machen, den ich nie geſehen habe, 
ſo würde es ihm in keinem Falle ähnlich ſeyn, und das 
Bild müßte ihm eben darum mißfallen. So iſt es mit 
Gott; wir haben Ihn nie geſehen, und können uns darum 
auch keine richtigen Vorſtellungen von Ihm machen, denn 
Gott iſt ein Geiſt, und welche Ihn anbethen, die müßen 
Ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbethen. 

Nun bemerkte er: Die Chriſten haben ja auch Bilder 
in ihren Tempeln, welche ſie verehren; worauf ich ihm 
erwiederte: dieſe Bilder ſeyen in der holländiſchen Kirche 
bloß zur Erinnerung aufgehängt, und diejenigen Chriſten, 
welche ſie verehren, handeln gegen Gottes Willen. Da 
er ſah, daß er mit ſeinen Fragen nichts gewinnen konnte, 
ſo ward er unwillig, ſchimpfte über unſere Religion, und 
ſchied mit ihrem gewöhnlichen Ausdrucke von mir: Eure 
Religion iſt ein Weg, und unſere Religion iſt ein anderer 
Weg; und der unſere muß ſo gut ſeyn, wie der eurige. 
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Möge die Sonne der Wahrheit bald über ihrer Finſter⸗ 
niß aufgehen, damit ſie durch En erleuchtet wer⸗ 
den . 


3.) Aus einem Briefe des Miſſionars Bruckner. 
Salatiga den 29. Merz 1828. 

Vor einem Monate empfing ich 10 Stücke unſerer 
monatlichen Mifftons- Blätter; das war ein ſeliger Feſt⸗ 
tags⸗Genuß für mein Herz, indem ich aus denſelben den 
Fortgang des Königreiches unſers angebetheten Erlöſers 
an ſo vielen Orten der Welt wahrnahm. O welch eine 
herrliche Zeit haben wir in dieſer Hinſicht erlebt, und 
welche frohe Tage dürfen wir nicht in der Zukunft von 
der unüberwindlichen Macht der Gnade unſers HErrn er— 
warten. Iſt doch alles, was wir in unſern Tagen von 
den Fortſchritten des Reiches Chriſti ſehen und hören, 
nur erſt ein matter Morgenſtrahl einer aufgehenden Sonne, 
nach welcher unſere Seele ſich harrend umſieht. Wenn 
auch, zu unſerer großen Betrübniß, die Finſterniß in die⸗ 
ſer Ecke der Welt noch übermächtig groß iſt, ſo fühlen 
wir uns doch durch dieſe Nachrichten erfriſcht und ange= 
trieben, aus allen Kräften dem Reiche der Finſterniß, das 
uns hier von allen Seiten umgibt, entgegen zu arbeiten, 
da wir auch auf dieſer Inſel den letzten freudigen Sieg 
des Lichtes getroſt erwarten dürfen. 

Wie gerne möchte ich Ihnen, theure Brüder! auch 
von meiner Miſſtons⸗Stelle viel Ermunterndes mittheilen; 
aber dieſes große Vorrecht habe ich nicht. Ich muß mir 
es gefallen laſſen, ein Jahr um das andere vorüberfließen 
zu ſehen , ohne in meinem Wirkungskreis einen merklichen 
Fortſchritt ins Beſſere wahrzunehmen. Oft will mich 
Muthloſigkeit beſchleichen, wenn mein Verſtand die Schwie⸗ 
rigkeiten der Umſtände abwiegt; aber der Glaube erhebt 
ſich dann wieder über alle Dunkelheit hinaus, und blickt 
nach dem allmächtigen Helfer hin, der gewißlich die Er— 
rettung dieſes armen Volkes noch unendlich mehr auf der 
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Seele trägt, als ich Armer es zu thun vermag; Er, der 
die Liebe ſelber iſt, und aus Liebe ſein koſtbares Blut für 


die fündige Welt vergoſſen hat, ſollte Er nicht auch der⸗ 


einſt aus dieſen Völkerſtämmen ſich einen Samen eriväh- 
len, der Ihn kennt und Ihm dient? Sollten Tauſende 
aus allen Sprachen, und Völkern und Zungen ſeinen 
Namen preiſen, und keine Javaneſen unter ihnen ſeyn? 
Der Glaube ſpricht: das kann nicht ſeyn, denn auch die 
Inſeln werden auf Seinen Namen hoffen. Viele aus die⸗ 
ſem Volk haben, wenigſtens dem Anfange nach, Gelegen⸗ 
heit gehabt, etwas von Dem zu hören, der fie liebt; aber 
ſie ſcheinen noch nicht die Bereitwilligkeit zu haben, zu 
Ihm zu kommen, und die Beweiſe ſeiner Liebe in Em⸗ 
pfang zu nehmen. 

0 Ich habe bisher eine gute Geſundheit genoſſen, ſo daß 
ich meine Arbeit ungehindert fortſetzen konnte. Mehr als 
25 Dörfer, welche rings umher liegen, werden fleißig von 
mir beſucht, und wer nur immer hören mag, dem wird 
die Botſchaft des Friedens angetragen. Von der Frucht 
meiner Arbeit konnte ich bis jetzt eben noch gar wenig 
wahrnehmen; zwar ſagt hie und da Einer: Ich glaube 
an Jeſum , und bethe zu Ihm um die Vergebung meiner 
Sünden u. ſ. w.; aber das iſt auch alles. Ich ſehe im 
Ganzen noch nicht die lebendige Frucht an ihrem Sinn 
und Wandel, welche nothwendig vorhanden ſeyn muß, 
wenn ihr Bekenntniß aufrichtig ſeyn ſoll. 

Seit 6 Monaten haben wir alle Tage beynahe unaus⸗ 
geſetzt Regenwetter gehabt, was mich im Ausgehen inner⸗ 
halb dieſer Zeit ſehr gehindert hat. Um von meinen 
Stunden einen guten Gebrauch zu machen, habe ich ein 
javaneſiſch⸗holländiſches Wörterbuch zu ſchreiben angefan⸗ 
gen, was noch gar nicht vorhanden iſt, ungeachtet die 
Europäer ſchon ſeit Jahrhunderten im Beſitze dieſes Lan⸗ 
des find. Meine javaneſiſche Ueberſetzung des ganzen N. 
Teſtamentes habe ich, unter dem Beyſtande des HErrn, 
glücklich vollendet, und fie befindet ſich zu Batavia bereits 
unter der Drucker⸗Preſſe. Spart der HErr mein Leben 

1. Heft 1828. 3 


130 


noch laͤnger, ſo gedenke ich/ auch die Ueberſetzung der 
alt - teftamentlichen Bücher in die Sprache dieſer Inſeln 
zu beginnen, ſobald es mir gelungen iſt, mit der Samm⸗ 
lung meines Wörterbuches ins Reine gekommen zu ſeyn. 
Ich befehle mich in Ihre brüderliche Fürbitte, daß es 
dem HErrn wohlgefallen möge, mein Leben fo lange zu 
erhalten, bis ich den erſten Anbruch des göttlichen König⸗ 
reiches auf dieſer Inſel mit meinen Augen ſehen darf. 


4) Aus einem ſpätern Briefe des Miſſionars Bruckner, 
von demſelben Jahr 1825. 
Vor einem Monate hörte ich ganz unerwartet die 
Nachricht, daß eines der ſüdlichen Reiche, Oſchoſcho⸗ 
Karta, im vollen Aufruhr gegen die Europäer begriffen 
ſey. Die vornehmſten Oberhäupter dieſes Reiches hatten 
ſich an die Spitze großer Volkshaufen geſtellt, und ge⸗ 
droht, alles vor ihnen her zu Grunde zu richten. Dieſe 
Empörung begann gerade zu einer Zeit, wo unſere mei⸗ 
ſten Truppen auf Makaſſar ſich befanden, um einen ähn⸗ 
lichen Aufruhr zu dämpfen; was die Fürſten wohl gewußt 
zu haben ſcheinen, und demnach dieſen Augenblick benutz⸗ 
ten, in welchem ſie keinen bedeutenden Widerſtand zu be⸗ 
fürchten hatten. Als mir dieſe Nachricht zu Ohren kam, 
waren bereits die Inſurgenten auf eine Entfernung von 
45 deutſchen Meilen gegen Salatiga vorgerückt, und hat⸗ 
ten alle Dörfer mit Feuer und Schwerdt verwüſtet. In 
der Bruſt eines rachſüchtigen Javaneſen findet ſich kein 
Fünklein von Menſchlichkeit gegen einen Europäer; Alt 
und Jung wird auf eine ſo grauſame Weiſe von ihnen 
gemordet, daß die Natur davor zurückſchaudert. Glied 
für Glied wird langſam und unter den glühendſten Qua⸗ 
len vom Körper hinweggeriſſen, und der Javaneſe iſt dann 
erſt vergnügt, wenn er die letzte Lebensbewegung der vor 
ihm liegenden Eingeweide mit Augen ſehen kann. 
Auf die erſte Nachricht hin hielt ich es für meine 
Pflicht, ſo bald wie möglich meine Familie nach Sama⸗ 
rang zu ſchicken; ich ſelbſt aber entſchloß mich, hier zu 
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Salatiga fo lange zu bleiben, als es die Umſtände nur 
immer geſtatten ſollten. Alle Einwohner waren unter die 
Waffen gerufen. Etwa 14 Tage lang waren wir ziemlich 
ruhig; aber innerhalb dieſer Zeit verbreitete ſich die In⸗ 
ſurrektion immer weiter, fo daß der Feind in ungeheuren 
Haufen nur noch 3 Stunden von der Stadt ſteht, und 
Mord und Brand nach allen Richtungen hin verbreitet. 
Wenn der HErr uns nicht mit feinem ſtarken Arme hilft, 
ſo ſind wir verloren. Ein Gefecht hat in der letzten Nacht 
zwiſchen den Rebellen und unſern Truppen Statt gefun⸗ 
den; weil aber Letztere viel zu ſchwach waren, ſo mußten 
ſie ſich mit Verluſt zurückziehen. Alle hieſigen Bürger 
ſtehen unter den Waffen, und aller Geſchäftsverkehr hat 
aufgehört; auch ich müßte zu den Waffen greifen, hätte 
mich eine obrigkeitliche Perſon nicht davon freygeſprochen. 

Einige wenige Truppen ſind heute angekommen; die 
Stadt wurde in der Eile, ſo gut fi ſichs thun ließ, ver⸗ 
rammelt, und die Eingebornen in der Umgegend verhal- 
ten ſich ruhig; Dinge, welche uns noch ein Fünklein von 
Hoffnung übrig laſſen. Aber das Maas unſerer Miſſethat 
iſt fo voll, und wir find zum Strafgerichte fo reif gewor⸗ 
den, daß nur das überſchwängliche Erbarmen Gottes und 
ſeine unerſchöpfliche Langmuth uns vom gänzlichen Unter⸗ 
gang noch zu retten vermag. O möge Er das Seufzen 
und Flehen ſeiner wenigen armen Kinder aus Gnaden er⸗ 
hören, welche für die Erhaltung dieſer Inſel, und die 
Gründung ſeines Reiches auf derſelben, Tag und Nacht 
zu Ihm rufen. 

Wenige Wochen vor dieſem Sturme hatte ich noch 
die Freude, die beyden Abgeordneten der Londner Miſ⸗ 
ſtons-Geſellſchaft, Herren Tyermann und Bennet, bey 
mir zu ſehen; das war eine ſelige Erquickungszeit für 
mich, durch welche mich der HErr für dieſe bange Trüb⸗ 
ſalsſtunde vorbereitete. Sie fanden mich in großer Zer- 
ſtörung, und ich hatte weder Tiſch noch Stuhl, um ſie 
bey mir niederſitzen zu laſſen. Ich bin in dieſen Tagen 
dringend aufgefordert worden, nach Batavia Ju kommen, 
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um den Druck des Neuen Teſtamentes daſelbſt zu leiten; 
und ich ſchicke mich hiezu an, weil ich ſonſt befürchten 
muß, daß dieſes wichtige Werk ins Stocken geräth. — 
O wie ſehne ich mich nach der Zeit, wo auch auf dieſer 
verwirrungsvollen Inſel eine DER Chriſti aufgehen 
wird! 


5.) Von Ebendemſelben aus Er vom 13. May 1826, 


Ihr Schreiben vom 19. July habe ich richtig erhal⸗ 
ten. Sie ſehen, daß ich noch immer in Samarang mich 
befinde, da die ſüdlichen Theile des Landes fortwährend 
von mächtigem Aufruhr beunruhigt ſind. 

Die Gefahr iſt heute noch ſo groß, als ſte vor ſechs 
Monaten war, obgleich Tauſende von Menſchen bereits ihr 
Leben aufgeopfert haben; und nur der HErr weiß, wo⸗ 
hin die Sache am Ende führen wird. Welch eine Züch⸗ 
tigung Gottes für den Stolz und Uebermuth, und die 
Gottesvergeſſenheit, die ſo herrſchend unter uns war! 
Möge ſie zu unſerm Beßten dienen, und es nicht gar aus 
mit uns in dieſem Lande werden. 

Während die Andern mit feiſchlichen Waffen kämpfen 
müßen, lag es mir an, mit meiner ſchwachen Kraft die 
Waffen⸗Rüſtung Gottes anzuziehen, und für die Sache 
Chriſti einen Grund und Boden zu gewinnen; da und dort 

traf ich wirklich einzelne Eingeborne an, die ein offenes 
Ohr für die Wahrheit zu haben ſchienen, und ſelbſt gün⸗ 
ſtig von ihr redeten; allein die Luſt der Welt hat gar 
bald wieder den guten Samen in ihren Herzen erſtickt. 
Ich habe es zu verſchiedenen Zeiten verſucht, eine kleine 
Gemeinde zuſammen zu bringen, denen ich gerne in regel⸗ 
mäßiger Zeit das Wort Gottes verkündigt hätte; allein 
alle meine Bemühungen ſind bis jetzt vergeblich geweſen. 
Kürzlich traf ich auf den Vorſteher eines kleinen Dorfes, 
welcher, als ich von Jeſu, dem Weltheilande, mit ihm 
redete, ſich vor Andern alſo erklärte: „Ja, es iſt wahr, 
Jeſus iſt der Sohn Gottes, an Den wir alle glauben 
ſollten. Ich bemerkte ihm hierauf: wenn dieß ſeine 
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wahre Ueberzeugung ſey, fo ſolle er heute noch dem Lügen⸗ 
Syſtem den Abſchied geben, und die Andern ſollten es 
auch alſo wagen. Die Anweſenden gaben zur Antwort: 
„Es iſt ſo das Herkommen bey uns, die Religion zu be— 
halten, die wir haben.“ Ich erwiederte: Bey Gott gilt 
kein Herkommen; ſein Gebot allein iſt die wahre Richt⸗ 
ſchnur unſers Lebens, und es iſt ſein Wille, daß ein Jeder, 
der das Evangelium vernimmt, an den Namen feines Soh⸗ 
nes Jeſu Chriſti glauben ſoll. Sie ſchienen von der Wahr⸗ 
heit meiner Rede etwas zu empfinden, und luden mich 
ein, jeden Sonntag in ihr Dorf zu kommen, und ſie 
zu unterrichten. Am folgenden Sonntag kam ich zur 
feftgefeßten Stunde zu ihnen, in der Erwartung, einer 
Verſammlung das Wort Gottes zu verkündigen; allein 
keiner von ihnen dachte mehr an ihre Einladung; ich ging 
nun von Haus zu Haus, wo ich wenigſtens einige antraf, 
denen ich etwas vom Wege des Heils ſagen konnte. 


Da alles um mich her in ſo mächtiger Bewegung ſi ch 


befindet, ſo bringe ich meine meiſte Zeit zu Hauſe zu, 


um an der Ueberſetzung der heiligen Schriften in die 
Sprache dieſes armen Volkes zu arbeiten. Ich glaube, 


meine Zeit und Kraft unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 


den nicht beſſer anwenden zu können, und durch Ueber⸗ 
ſetzung des Wortes Gottes für die Zukunft arbeiten zu 


müßen, da ich für die Gegenwart ſo wenig thun kann. 


Miſſionar Bruckner iſt, nach dem neueſten Bericht der 
Baptiſten Miſſions⸗Geſellſchaft, auf die benachbarte Inſel 
Sumatra hinüber gezogen, um deſto ungeſtörter fein be- 
gonnenes Bibel-Ueberſetzungs-Werk hier fortzuſetzen, da 
er auf Java unter den gegenwärtigen Umſtänden ſo vie⸗ 
len Störungen ausgeſetzt war. 


VIII. 
Inſel Sumatra. 


1.) Aus einem Briefe des Miſſionars Ward auf dieſer Inſel. 
x N Padang den 3. Juny 1824. 
Ich habe das Vergnügen, Ihnen zu berichten, daß ich 
ſo eben von einem ermunterungsvollen Ausfluge in das 
Batta⸗Land auf dem Rückwege mich befinde. Die Abſicht 
meiner Reiſe war, in das Innere von Padang einzudrin⸗ 
gen, die Zahl der Bevölkerung, ſo wie den Zuſtand der 
Einwohner der Eingebornen überhaupt, und die Beſchaffen⸗ 
heit der Sprache genauer kennen zu lernen, nachdem uns 
dieſes Gebiet als beſonders tauglich für eine Miſſions⸗ 
Niederlaſſung bezeichnet worden iſt. Zu Tapanuly ſchloß 
ſich mein lieber Mitarbeiter, Miſſionar Burton, an mich 
an, und wir zogen nun mit einander im Batta-Lande 
umher. Die Bevölkerung dieſes Landes iſt viel größer, 
als wir vermuthet hatten; und auch der Volks-Charakter 
der Miſſions⸗Sache günſtig. Ueberall, wohin wir kamen, 
wurden wir mit Achtung und Gaſtfreundlichkeit aufgenom⸗ 
men; und als wir die Abſicht des Miffionars Burton, 
ſich als Lehrer des Chriſtenthums unter ihnen niederzu⸗ 
laſſen, öffentlich bekannt machten, ſo drückten in einer 
allgemeinen Verſammlung die Häuptlinge des Volkes ein⸗ 
ſtimmig ihre Bereitwilligkeit aus, ihn mit Freuden unter 
ſich aufzunehmen, und feine wohlthätige Abſicht zu beför- 
dern. Wir waren die erſten weißen Leute, welche ſich in 
dieſem Lande ſehen ließen, und unſere Erſcheinung brachte 
überall großes Erſtaunen hervor. Bey 4000 Menſchen 
ſtaunten uns bey unſerm erſten Eintritte an, und ſpäter⸗ 
hin waren mehr als 6000 derſelben verſammelt, um uns 
zu ſehen. Wir konnten mit den Häuptlingen des Volkes 
umſtändlich über die Hauptlehren des Chriſtenthums reden, 
und fte ſchienen mit großem Intereſſe dem zuzuhören, was 

ir ihnen zu ſagen hatten. 
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Miſſionar Burton hat ſich entſchloſſen, hier zu blei— 
ben, und in Tapanuli alſobald eine Schule für die Battas, 
und eine andere für die malayiſchen Einwohner einzurichten. 
Auch zu Natal wollten wir mit einer Schule beginnen, 
aber ausgebrochene Feindſeligkeiten mit einem benachbar⸗ 
ten Volks⸗Stamme machen dieß im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick unmöglich. Ich gedenke, in einer Woche nach Ben⸗ 
koolen zu reifen, um zu ſehen, was der Herr für die 
Sache ſeines Reiches dort zu thun hat. 


Weitere Nachrichten von dieſer Reiſe in das Batta⸗ 
Land ſind 
2.) In einem umſtändlicheren Berichte enthalten, welchen die 

beyden Miffionarien, Ward und Burton, ſpäter der Ge- 

ſellſchaft einſendeten; hierin heißt es unter anderm: 

Wir mußten etwa 20 Stunden lang über ein großes, 
dicht mit Wäldern beſetztes Gebirg ziehen, ehe wir eine 
bedeutende Zahl von Einwohnern antrafen. Da der Pfad 
für Pferde zu ſteil war, ſo machten wir die Reiſe zu 
Fuß, und mußten, da Schuhe und Strümpfe bald zu 
Grunde gingen, baarfuß den Weg fortſetzen. 

Am fünften Tag traten wir in den Diſtrikt Silendong 
ein. Während unſers Aufenthaltes daſelbſt wurden wir 
vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein von 
mächtigen Volkshaufen beſucht, die von allen Seiten her—⸗ 
beyſtrömten. Sie betrugen ſich durchgängig höflich, und 
ſchienen große Vorſtellungen von uns zu haben; dabey 
Eonnten ſie jedoch eine künſtliche Liſtigkeit nicht verbergen, 

womit ſte kleine Dinge, die uns gehörten, an ſich zu 
bringen ſuchten. Die Leute waren ausnehmend forſchbe⸗ 
gierig, und alles, was wir an und bey uns hatten, war 
ein Gegenſtand ihrer größten Neugierde. Auch wurden 
wir von Mehreren gefragt, ob wir wohl auch verwundet 
werden, oder ſterben können? 

Bey unſerer erſten Ankunft war das Volksgedräng ſo 
groß, daß wir im Hauſe eines Häuptlings Zuflucht ſuchen 


436 


mußten. Von diefem Hauſe aus beantworteten wir nun 
den Leuten die tauſend Fragen, die ſie an uns zu machen 
hatten. In der Nacht war das Haus voll Menſchen, und 
Miſſionar Burton las ihnen die zehn Gebote vor, über 
die ſie ſehr befriedigt zu ſeyn ſchienen. Er legte ihnen 
nun in einer kurzen Anſprache die großen Wahrheiten des 
Chriſtenthums kürzlich aus, und als er auf die Auferſte⸗ 
hung von den Todten, die Unſterblichkeit der Seele und 
das allgemeine Weltgericht Gottes zu reden kam, ſo er⸗ 
griff alle Anweſenden ein ſo mächtiges, durch jeden Zug 
ihres Geſichtes ausgedrücktes Erſtaunen, daß es keine 
Feder zu ſchildern vermag. Eine Zeitlang war die ganze 
Verſammlung in tiefes Stillſchweigen verſunken; Einer 
blickte den Andern an, und keiner wußte, wie er ſeine 
Empfindung in Worte faſſen ſoll. Wir ſelbſt waren mäch⸗ 
tiglich ergriffen beym Anblick des nie zuvor geſehenen Ein⸗ 
drucks, den die erſte Verkündigung und Auffaſſung dieſer 
wundervollen Wahrheiten hervorbringt. Es war derſelbe 
Auftritt, wie ihn der Apoſtel Paulus zu Athen zu ſehen 
bekam, als er dieſelben Wahrheiten auf den Straßen die⸗ 
ſer Stadt zum erſtenmal verkündigte, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß damals einige Athenienſer ſich an ihn hin⸗ 
gen und gläubig wurden. So lange wir uns hier auf- 
hielten, fuhren wir fort, den großen Schaaren des Vol⸗ 
kes, welche herzuſtrömten, die Lehren des Chriſtenthums 
zu verkündigen, und allgemein wurde die Botſchaft des 
Evangeliums, als das Intereſſanteſte, das ſie von uns 
hören konnten, vom Volke aufgenommen. ) 
Ein beträchtlicher Theil des zweyten Tages wurde in 
einer öffentlichen Berathung zugebracht, welcher die be⸗ 
nachbarten Häuptlinge mit etwa 2000 Einwohnern bey⸗ 
wohnten. Sie wurde auf einer offenen Straße gehalten, 
und unſer Gaſtwirth, ein Häuptling, ſaß dabey als Prä⸗ 
ſident auf einem Stein vor feiner Thüre. Die Volks⸗ 
Menge ſetzte ſich in einem Halbkreiſe um ihn her. Die 
Berathung begann mit der öffentlichen Erklärung: wir 
ſeyen auf einen freundlichen Beſuch hieher gekommen, und 
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haben im Sinne, in ein Paar Tagen zu dem großen See 
Toba unſere Reife fortzuſetzen, wo wir das große Ober⸗ 
haupt der Batta's in ſeiner Wohnung zu ſehen verlangen. 
Wir hätten einige Bücher mit uns gebracht, die der einige 
wahre Gott geoffenbaret habe, und die wichtigſte Kennt⸗ 
niß für alle Menſchen in ſich enthalten; wir wünſchen 
daher, ſie mit dem Inhalt derſelben bekannt zu machen, 
und, wenn es ihnen recht ſeye, ihnen ſelbſt ſolche wich⸗ 
tige Bücher in die Hände zu geben. Dieſe Bücher möch⸗ 
ten gerne allen Menſchen zeigen, wie fie glücklich werden. 
können. Wenn Jemand ihren Unterricht annehme, und 
ſein Leben nach ihren Vorſchriften einrichte, ſo verliere 
er alle Furcht vor den Bogus und Saitans, und allen 
böſen Geiſtern, mit welchen ſie ſich bisher ſo ſehr geplagt 
haben, und er werde von dem einigen großen Gott ſelbſt 
in feinen Schutz genommen. Wenn fie an dieſe Bücher 
glauben, fo werden fie in dieſer Welt, und auch nach dem 
Tode immer glücklich werden. 

Miſſionar Burton ſtand nun auf, und las mit lauter 
Stimme die zehn Gebote, und ſprach einige Worte der 
Anwendung über dieſelben. Auf ihn folgte ein Batta, 
der ein Stück aus dem Evangelium der Verſammlung 
vorlas. Jetzt fing die Berathung mit großer Ordnung 
an. Ein Sprecher ſtand um den andern auf, und die 
Anſprachen faßten eine große Mannigfaltigkeit wilder Be⸗ 
redtſamkeit in ſich. Einige der Redner ſprachen mit un⸗ 
gemeinem Fluß, Andere mit ausnehmender körperlicher 
Geberde und Heftigkeit, Andere ſuchten durch Witz und 
Spott die Gefühle der Volks-Verſammlung anzuregen. 
Einige waren der Meynung, man ſoll uns nicht zu dem 
See vorwärts ziehen laſſen, ohne zuvor der Willens— 
Meynung des Singa Manga Rajah, des Oberhauptes, 
ſich vergewiſſert zu haben. Ein ſehr bejahrter Greis 
trat in der Verſammlung hervor, lehnte ſich auf ſeinen 
Stab, und erklärte: er habe ſchon lange gelebt, und habe 
immer ihr Adat (ihre Geſetze, Gebräuche und Herkommen) 
aut gefunden, und ſchon lange gedacht, daß fie nie ver⸗ 
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ändert werden ſollen. Wenn wir nun etwas an dieſen 
Dingen ändern wollen, ſo müße es verworfen werden. 
Wenn wir ihnen aber ſagen können, auf welchem Wege 
fie reicher und glücklicher werden können, fo wollen fie 
dieß mit Freuden annehmen. — Dieſe Rede erregte all- 
gemeinen Beyfall; und nachdem wir ſie verſichert hatten, 
daß wir uns zu keiner Zeit in ihre bürgerlichen Geſetze 
einmiſchen werden, ſo waren ſie damit wohl zufrieden, und 
zeigten große Bereitwilligkeit, die Bücher anzunehmen. 

Nach dieſem zeigten und erklärten wir ihnen den Ge⸗ 
brauch eines Fernrohres, eines Compaß und anderer 
Dinge, die wir gerade bey uns hatten, welche in der 
Verſammlung allenthalben herumgeboten, und aufs ſorg⸗ 
fältigſte betrachtet wurden. Das Fernrohr erregte große 
Bewunderung. Einer verlangte von uns, wir ſollen mit 
demſelben ſeine Feinde in der Verſammlung ausſpähen; 
ein Anderer wollte haben, wir ſollen damit die Gedanken 
in ſeinem Herzen ſehen. Von dem Compaß glaubten alle, 
er ſchließe einen Geiſt in ſich, der den Zeiger herumdrehe, 
wie wir verlangen. Am Schluſſe ſtand unſer Gaſtwirth 
auf, und erklärte: da die Götter uns geſendet haben, ſie 
im Frieden und mit guter Abſicht zu beſuchen, ſo ſolle 
man uns alle Freundſchaft und Liebe erzeigen, und den 
Göttern durch ein Gaſtmahl danken, um die Boten zu 
ehren, welche ſie geſendet hätten; und ſo ging jetzt die 
Verſammlung aus einander. 

Zwey Tage hernach wurde das Feſt gefeyert/ und 
dauerte beynahe ſechs Stunden. Etwa 7000 Eingeborne 
waren dabey zugegen. Ein Schwein, Geflügel und man⸗ 
cherley Süßigkeiten waren für uns zubereitet worden; die 
Ceremonien beſtanden meiſt in Tänzen, welche eine Muſik 
von Trommeln, Zimbeln und einer Art von Pfeife be= 
gleitete. Wir ſaßen auf einer erhabenen Stelle, welche 
für uns aufgerichtet worden war, damit uns jedermann 
ſehen möchte. Von einer der Geſellſchaften wurden die 
zehn Gebote herumgetragen, und den Göttern mit einer 
angemeſſenen Anſprache überreicht. Mitten unter der 
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Feyerlichkeit erſcholl der Ruf: Der Feind kommt! Jetzt 
griff alles zu den Waffen, und rannte zum Dorfe hin— 
aus; jedoch zeigte ſichs bald, daß es ein falſcher Schrecken 
geweſen war. 

Nach dem Feſte machten wir verſchiedene Reiſen im 
Diſtrikte umher, um das Land genauer kennen zu lernen; 
wovon umſtändlicher im Berichte geſprochen wird. Dieſe 
Reiſe wird, wie wir getroſt hoffen, nicht ohne geſegnete 
Folgen bleiben, und in der Hand des HErrn das Mittel 
werden, durch die Erkenntniß des Evangeliums die armen 
Battas mit dem Weg zum ewigen Leben bekannt zu machen. 
Ihre wilde Lebensweiſe, fo wie ihre Abneigung, die Mee— 
res⸗Küſte zu beſuchen, hat fie bisher von jeder Art des 
Verkehrs mit Europäern und Andern losgetrennt. Als 
wir unſere Reiſe zu ihnen antraten, war Jedermann für 
unſer Leben beſorgt; aber das Vertrauen auf den Gott, 
der alle unſere Wege leitet, gab uns Kraft, jedes Hin⸗ 
derniß zu überwinden, und legte ſeinen Segen auf unſern 
Beſuch, daß wir hoffen dürfen, der Name eines Europäers 
mache einen günſtigen Eindruck auf ſie. Wir ſind von 
vielen Seiten her eingeladen worden, in Silendang uns 
niederzulaſſen, und ihre Lehrer zu werden. Und obgleich 
die Zahl derer, die leſen können, noch gering iſt, ſo wiſ— 
ſen wir doch, daß ſie die heiligen Schriften mit Freuden 
aufnehmen werden, und daß der Weg zum wechſelſeitigen 
offenen Verkehr aufgeſchloſſen iſt, ohne welchen nichts 
hätte ausgerichtet werden können. 

Aus allem, was wir unter den Battas geſehen und 
gehört haben, ergibt ſich für unſere Miſſions-Arbeit 
folgendes: 

4.) Vor allem thut dieſem unwiſſenden und tief ver⸗ 
ſunkenen Volke Noth, daß in möglichſt weiteſtem Umfang 
Elementar- Schulen unter ihnen errichtet werden. 

2.) Neben der Predigt des Evangeliums und dem 
übrigen mündlichen Unterrichte, der zu keiner Zeit ver⸗ 
ſäumt werden ſollte, iſt die Bearbeitung ihrer Sprache 
und eine Ueberſetzung der heiligen Schriften in dieſelbe, 
unentbehrlich nothwendig. 
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3.) Da die Batta-Miſſion mit vielfachen Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt, fo iſt eine größere Anzahl von Ars 
beitern für dieſelbe nothwendig, wenn das Werk einen 
feſten Fuß gewinnen fol. 

Was unſer Miſſions-Geſchäft auf der Station zu 
Benkoolen betrifft, fo habe ich von ihr Erfreuliches und 
Trauriges zu berichten; obſchon wir auch bey widrigen 
Erfahrungen nimmermehr vergeſſen ſollten, daß alles, was 
geſchieht, wie es immer unſer kurzſichtige Blick betrachten 
mag, zu den Leitungen Deſſen gehört, deſſen Liebesrath 
erfüllt, und deſſen herrliches Reich am Ende gewiß kom⸗ 
men muß. 

Sie werden bereits gehört haben, daß die neue Ueber⸗ 
ſetzung des Evangeliums Johannis in die Malayen-Sprache 
im Druck vollendet iſt. Ich habe Ihnen nunmehr zu be⸗ 
richten, daß ſich dieſe erſte Auflage bereits gänzlich ver⸗ 
griffen hat, und daß wir eine Zweyte mit größerer Schrift 
ſogleich veranſtalten werden. Ebenſo ſind 1000 Exemplare 
unſers neuen bibliſchen Katechismus in derſelben Sprache 
in Umlauf geſetzt, und eine zweyte Auflage deſſelben ver 
anſtaltet worden. Eine kleine Sammlung einfacher und 
der Denk- und Ausdrucksweiſe der Malayen vollkommen 
angepaßter, evangeliſcher Predigten, ſind gleichfalls von 
uns aus dem Engliſchen ins Malayiſche frey überſetzt, 
gedruckt und ausgegeben, und ich bin gegenwärtig mit der 
Reviſion der zweyten Auflage beſchäftigt. So hat auch 
ein zweckmäßiges Schulbuch von 170 Seiten, das eine 
große Mannigfaltigkeit nützlicher Unterrichts-Gegenſtände 
in ſich faßt, ſoeben die Preſſe verlaſſen. Ich bin gewohnt, 
täglich unter dem Volke umher zu wandern, ihnen das 
Wort Gottes zu verkündigen, und fie mit unſern gedruck⸗ 
ten Schriften bekannt zu machen; und habe bis jetzt mehr 
Aufmerkſamkeit auf das Wort Gottes und mehr Eingang 
für dasſelbe gefunden, als ich erwartete. Der Einfluß 
unſers Schul⸗Unterrichtes und der Verbreitung religiöſer 
Schriften zeigt ſich immer deutlicher und allgemeiner, 
und bringt unter dem Volke ein wachſendes Verlangen 
nach Erkenntniß hervor. 
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So weit lautet alles gut und ermunternd. Sie wer⸗ 
den aus dem Geſagten wahrgenommen haben, daß unfer 
Miſſions⸗Geſchäft an Umfang und Wichtigkeit bedeutend 
zugenommen hat, und daß wir hoffen dürfen, der heil- 
ſame Einfluß des Werkes Chriſti werde nach und nach 
alle Einwohner dieſer großen Inſel umfaſſen. Bey allem 
dieſem ſchmerzt es mich, Ihnen melden zu müßen, daß 
mein theurer Gehülfe Robinſon die Inſel verlaſſen, und 
nach Bengalen ziehen muß; ſeine Kränklichkeit, welche 
im Einfluſſe des Klimas auf ſeine Conſtitution, und in 
mannigfaltiger Anſtrengung der Arbeit ihren Grund hatte, 
zeigte ſich ſo anhaltend, und am Ende ſo bedenklich, daß 
wir ein Paar Monate lang in Gefahr waren, ihn von 
einem hitzigen Fieber verzehrt zu ſehen. Dieß veranlaßte 
feinen Arzt zu der beſtimmten Forderung, daß er möglichſt 
bald die Inſel verlaſſen, und nach Bengalen ziehen ſoll, 
wo das Klima zuträglicher für ihn iſt, und er auch, 
wenn der HErr fein Leben friſtet, alſobald in die Arbeit 
Reder eintreten kann. 


3.) Aus einem Briefe des Miſſionars Burton. 

Sebolga den 30. Merz 1825. 

Am Schluſſe des verfloſſenen Jahres ſchrieb ich Ihnen 
meinen letzten Brief, in welchem mein volles Herz freu⸗ 
dige Hoffnungen für das Wachsthum der Sache Chriſti 
auf dieſer Inſel ausſprechen durfte. Damals bot alles 
um uns her den ermunterndſten Anblick dar; das Wort 
Gottes wurde mit großer Aufmerkſamkeit gehört, und 
das Bibel-Ueberſetzungs-Werk rückte glücklich vorwärts. 
Schon damals hatte ich manche ſtille Beſorgniß, die be⸗ 
vorſtehenden politiſchen Veränderungen möchten unſern 
heitern Sonnenſchein in neue Gewitterwolken einhüllen; 
dieſe Veränderungen ſind zwar noch nicht vollzogen, aber 
es haben ſich bedenkliche Unruhen von einer Seite her 
gezeigt, von der wir ſie am wenigſten erwarteten, welche 
nunmehr unſere gänzliche Vertreibung von dieſem großen 
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und anziehenden Arbeitsfelde zu drohen ſcheinen. Eine 
Anzahl muhamedaniſcher Fanatiker, welche vor mehreren 
Jahren unter dem Vorwande, daß man das Chriſtenthum 
unter den Malayen ausbreite, im Innern von Patang 
die malayiſchen Diſtrikte verheerten, und welche in den 
beyden letzten Jahren ſelbſt die Station der Compagnie 
zu Natal bedrohten, haben nunmehr eine Miſſion unter 
den Battas angefangen, um dieſe zum Glauben an den 
Propheten Mahomed zu bekehren. Nachdem ſie die reiche 
malayiſche Provinz Rau ſich unterjocht hatten, legten ſie 
es den Einwohnern derſelben als Strafe auf, den Batta- 
Diſtrikt Mendaling zu erobern, und zum Glauben an den 
Propheten zu bekehren. Als die Bewohner der Provinz 
Rau dieß wirklich bewerkſtelligt, und noch überdieß eine 
ſchwere Geldbuße in Goldſtaub den Einwohnern von Men⸗ 
daling abgefordert hatten, erklärten fie den Letztern, daß 
fie ſich jetzt für ihren Verluſt bey ihren Nachbarn im 
Diſtrikt Ongkolo entſchädigen könnten; dieſemnach flelen 
die Battas der Provinz Mendaling letzten Januar-Monat 
in Ongkolo ein, und da ihr plötzlicher Einfall allgemei⸗ 
nen Schrecken verbreitete, ſo fanden ſie beynahe keinen 
Widerſtand. Wir erfuhren von dieſem Einfalle und ſeinen 
Wirkungen ſo lange nichts, bis die Aufrührer nur zwey 
Tagreiſen von Sebolga, am Ufer des Tarrah-Fluſſes, 
ihr Lager aufgeſchlagen hatten. Die Häuptlinge der Bat: 
tas in unſerer Nachbarſchaft erklärten uns, daß ſie augen⸗ 
blicklich auf die benachbarten Inſeln hinüber fliehen wer⸗ 
den, ſobald ſie vernehmen würden, daß die Aufrührer 
über den Tarrah⸗ Fluß geſetzt haben; und das ganze Volk 
umher ſchien durch einen Einfall ſeinen gänzlichen Unter⸗ 
gang zu beſorgen. Allein bis jetzt blieb es bloß bey der 
Drohung, und der HErr hat bisher den Sturm aus 
Gnaden abgewendet. Wir vernehmen, daß die Aufrührer 
größtentheils nach der Provinz Mendaling zurückgekehrt 
ſind, und ſo iſt jetzt alles wieder ruhig geworden; allein 
ich fürchte, dieſe Ruhe werde nicht lange dauern. Es iſt 
nämlich keinem Zweifel unterworfen, daß von Seiten der 
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Muhamedaner die Einwohner der Provinz Ongkolo zur, 
Annahme des muhamedaniſchen Glaubens durch das rei— 
zende Verſprechen gelockt werden, daß fie ſich durch die 
Eroberung der benachbarten Provinzen dafür bereich ern 
dürften. Dieß iſt ja die alte und unveränderliche Staats- 
Klugheit, welche die Muhamedaner bisher immer bey 
ihren Bekehrungs-Verſuchen in Aſien und auf den afla- 
tiſchen Inſeln ausgeübt haben. Gegen welche Provinz 
der Battas ſie nun zunächſt ihre Waffen richten werden, 
iſt noch ungewiß; allein wir haben hohe Urſache zu fürch⸗ 
ten, daß die furchtſamen Einwohner der ſchönen Provinz 
Toba Silendong bald als eine Beute dieſen geſetzloſen 
Räubern in die Hände fallen werden. Geſchieht dieß, ſo 
kann ſich unſere Station zu Sebolga nicht länger halten, 
denn jeder Einwohner dieſer Provinz weiß, daß wir def- 
wegen hier leben und arbeiten, um das Chriſtenthum un⸗ 
ter dem Volke auszubreiten. Werden fie nun von den 
muhamedaniſchen Aufrührern erobert, fo werden fie ge- 
zwungen, den Islam anzunehmen, und zugleich dem Chri- 
ſtenthum ewigen Haß zu ſchwören. Unſere Vertreibung 
wird daher ein willkommenes Mittel ſeyn, ſich ihren neuen 
Herren als dienſtwillige Unterthanen zu empfehlen. 

Wir ſind deßhalb für das, was uns erwartet, in 
mannigfaltiger Beſorgniß; allein wir ſuchen, durch Ge⸗ 
beth im Glauben alle unſere Anliegen auf Den zu werfen, 
der für uns ſorgt, und uns täglich mit ſeinen Wohlthaten 
überſchüttet. Möge Er uns Muth und Kraft verleihen, 
zu bleiben, ſo lange es Ihm wohlgefällt; fortzuziehen, 
wenn Er uns gehen heißt, und überall, wo wir ſind, 
nur zum Preiſe ſeines Namens zu leben. Der Unglaube 
iſt immer geneigt, auszurufen: Alle dieſe Dinge ſind ge⸗ 
gen uns! Aber wird nicht der Richter der ganzen Welt 
Recht ſchaffen? — Wir hofften, die ſelige Zeit ſey nun— 
mehr gekommen, wo der Brunnen des Lebens auch den 
armen Battas geöffnet werden, und viele derſelben ſeinen 
Leben bringenden Einfluß erfahren ſollten. Aber des HErrn 
Gedanken ſind eben nicht die unſrigen. Dabey ſteht unſer 
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Vertrauen auf die endliche Erfüllung feines Verheiſſungs⸗ 
Wortes unerſchütterlich feſt. Wie geheimnißvoll auch ſeine 
Wege ſeyn mögen, fo find feine Rathſchlüſſe doch immer 
voll Gnade und Barmherzigkeit; und zu ſeiner Zeit wird 
Er ſich auch aus den armen Battas ein Volk ſammeln / 
das ſeinem Lobe dient. 8 


Nach den neueſten Nachrichten iſt Miſſtonar Ewans 
wirklich nach England, Miſſtonar Robinſon und Burton 
nach Bengalen abgereist, und nur noch Miſſionar Ward 
in Benkoolen zurückgeblieben, wo er ſo lange zu bleiben 
und die Geſchäfte der Miſſion fortzuführen gedenkt, bis 
die niederländiſche Miſſtons-Geſellſchaft, welche bey der 
Uebertragung der ganzen Inſel an die niederländiſche Re⸗ 
gierung das Miſſionswerk auf derſelben übernommen hat, 
eine Anzahl tüchtiger Arbeiter auf die verſchiedenen Poſten 
dieſer Inſel geſendet haben wird, welche, ſo weit wir 
vernehmen, bereits auf dem Wege dahin ſich befinden. 
Obgleich die Unruhen, welche die Einwohner dieſer Inſel 
in Bewegung ſetzen, noch groß, und dem Werke Chriſti 
mannigfaltig hinderlich find, und obgleich die muhame⸗ 
daniſchen Häuptlinge der Inſel in offenbarem Haß und 
unverſöhnlicher Feindſeligkeit gegen den Chriſten- Namen 
auch auf dieſem entfernten Gebiete hervortreten, ſo hat 
dennoch das Werk Chriſti bis jetzt keinen weſentlichen 
Schaden erfahren; vielmehr haben die ſegensreichen Vor⸗ 
arbeiten unſerer Baptiſten⸗-Brüder auf dieſer Inſel durch 
Anlegung von Schulen, fo wie durch Ueberſetzung der 
heil. Schriften und anderer nützlicher Unterrichts-Bücher 
in die Malayen-Sprache, das Bekehrungs-Werk unter 
dieſen Inſulanern alſo vorbereitet und begründet, daß es 
nur einer Anzahl munterer und glaubensreicher Boten 
Chriſti bedarf, um die herrlichen Siege des Evangeliums 
auf dieſer großen Inſel in der Kraft Chriſti gegen die 
Macht der heidniſchen und muhamedaniſchen Finſterniſſe 
nach und nach erkämpfen zu helfen. 

Ueberhaupt 
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Ueberhaupt bietet in unſern Tagen der ferne Oſten 
dem chriſtlichen Beobachter ein großes Schauſpiel dar. 
Im Hintergrunde deſſelben hat das Evangelium Chriſti 
die Macht des Heidenthums beſtegt, und von einer Inſel 
zur andern wird unter den Heiden das Panier des Ge⸗ 
kreuzigten auf den Trümmern des alten Aberglaubens 
aufgerichtet, und mächtig dringt das Wort des HErrn 
von einer Inſel zur andern vorwärts. Von Neuſeeland 
an beginnt der blutige Boden des Kampfes zwiſchen Licht 
und Finſterniß, und auf der ganzen weiten Strecke über 
die Molukken⸗Inſeln, über Java bis nach Sumatra hin, 
befindet ſich alles in der lebendigſten Gährung, in welcher 
nicht bloß das abgelebte Heidenthum, ſondern auch der 
blutgierige und eroberungsſüchtige Muhamedanismus ſeine 
letzten Kräfte aufbietet, um den kräftigen Zutritt der 
evangeliſchen Erkenntniß von den Völkern abzuwehren. — 
Von Java an, durch die ganze ſüdliche und weſtliche 
Länderkette Aſiens, über Perſien bis nach Konſtantinopel 
und das arme Griechenland hin, liegt in der Wagſchale 
der politiſchen Ereigniſſe zugleich die mächtige Frage: 
ob in allen dieſen Ländern der ſanfte Hirtenſtab Jeſu 
Chriſti „oder der eiſerne Stab Mahomeds die Völker re⸗ 
gieren ſoll? Die Entſcheidung dieſer Frage kann dem 
Jünger Chriſti, welcher das Verheißungs-Wort feines 
HErrn auf feiner Seite hat, keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft erſcheinen; und er iſt es unerſchütterlich gewiß, 
daß jede Macht des Irrthums und der Lüge dem un⸗ 
widerſtehlichen Einfluß der göttlichen Wahrheit am Ende 
weichen muß. — 


1. Heft 1828. K 
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| IX. | 
Inſel Ceylon. 


Allgemeiner Ueberblick der Miſſions⸗Arbeiten daſelbſt. 


Dieſe maͤchtige Inſel, welche eine und eine halbe Million 
Einwohner zählt, die aus Singaleſen, Bedahs, einge— 
wanderten Aſtaten und angefiedelten Europäern zuſammen⸗ 
geſetzt find, iſt in unſern Tagen der Schauplatz der kräf⸗ 
tigſten Miſſtons-Thätigkeit geworden. Ceylon iſt der 
Schlüſſel nicht nur zu dem aſtatiſchen Continente, ſondern 
auch zu den Tauſenden von Inſeln, welche in dieſem 
großen Weltmeere liegen. Die Lage dieſer Inſel bringt 
fie mit dem ganzen Orient in Verbindung; und find ihre 
Einwohner einmal für das Reich Chriſti gewonnen, und 
Bürger mit den Heiligen, und Gottes Hausgenoſſen ge⸗ 
worden, fo hat eben damit die neueſte Miſſtons⸗Geſchichte 
einen der kräftigſten Haͤltungspunkte, von dem aus die 
eingebornen Miſſtonarien nach allen Richtungen hin das 
Licht der himmliſchen Wahrheit unter den heidniſchen 
Völkern der alten Welt verbreiten werden. Wirklich iſt 
auch auf dieſer Inſel das Werk des großen Welt⸗Erlöſers 
ſo weit gediehen, daß wir Tauſende ihrer Bewohner bald 
zu der äußerlichen Kirche Chriſti rechnen dürfen. Nicht nur 
iſt der ganze Küſten-⸗Umfang der Inſel bereits mit kräf⸗ 
tigen Miſſtons⸗ Stationen umgeben, welche ſich wechſel⸗ 
ſeitig die Hände bieten; ſondern das Licht der Wahrheit 
iſt auch bereits mächtiglich in das Innere der Inſel, in 
das Reich Kandy eingedrungen, und fängt an, die alte 
Finſterniß eines tauſendjährigen Heidenthums zu verdrän- 
gen. Hier war in den alten Tagen einer der früheſten 
Wohnſitze der Budhiſten-Abgötterey; von hier aus wan— 
derte dieſes Götzen-Syſtem zu den Millionen des hintern 
Aſtens, bis nach China hinein, und noch iſt ihre religibſe 
Götzenſprache dieſelbige, von Columbo bis an die Grenzen 
Chinas. Bald wird die Zeit kommen, in welcher die 
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unüberwindliche Kraft der Bibelwahrheit ſiegreicher noch 
als das Götzenthum in derſelben Richtung nach dem tiefen 
Oſten ihre Eroberungen beginnt. 

Die Inſel wird gemeiniglich in den ſingaleſiſchen und 
in den tamuliſchen Antheil eingetheilt, und nach dieſer 
Eintheilung werden wir in einer kurzen Ueberſicht die auf 
ihr errichteten Miſſions⸗Stationen aufzählen. 


Singaleſiſche Abtheilung. 
Haupſtadt Columbo. 


Dieſe Stadt, welche etwa 50,000 Einwohner zählt, 
iſt der Mittelpunkt ſo wie des bürgerlichen Verkehres, ſo 
befonders auch der Miſſtons-Thätigkeit auf dieſer Inſel. 
Eine Anzahl der einflußreichſten Einwohner der Stadt 
hat ſich zu einem Hülfs⸗Miſſtions⸗ Vereine gebildet, wel⸗ 
cher der Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß unter den 
Einwohnern auf dieſer Inſel kräftigen Beyſtand leiſtet. 


Im neuſten Berichte dieſes Vereines liest man mit Ver⸗ 


gnügen folgende Stelle: „Der religiöſe Zuſtand von Co⸗ 
lumbo iſt ermunternd, und wahrhaft erbaulich iſt die Ein⸗ 
tracht und Liebe, durch welche Chriſten aller Benennun⸗ 
gen und Stände mit einander verbunden ſind. Oft kom⸗ 
men wir abwechſelnd in chriſtlichen Privat-Häuſern zur 
Privat⸗Erbauung zuſammen, und bey dieſen Gelegenheiten 
fallen ſodann alle äuſſerlichen Unterſchiede in der ſeligen 
Ueberzeugung zuſammen, daß wir alle Freunde und Nach⸗ 
folger deſſelben Welt-Heilandes find, und daß der einzige 
Gegenſtand chriſtlicher Ehrliebe nur darin beſteht, wer 
von uns unſerm göttlichen Freunde an Demuth, an Ab- 
geſtorbenheit für die Welt, an Ergebung in den Willen 
Gottes und ausgedehnter Brauchbarkeit für ſeine Brüder 
am ähnlichſten ſeyn möge. Man kann fürwahr von der 
kleinen Heerde, welche Er in dieſen Mauern hat, die Worte 
ſagen, daß große Gnade auf ihnen allen ruht.“ 

Die Bibel ⸗-Geſellſchaft dieſer Inſel, welche ſeit dem 
Jahr 1842 errichtet iſt, gehört zu den thätigften im Oriente. 

K 2 
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Ihre dreyzehnte Jahres⸗Verſammlung feyerte ſie den 19. 
Januar 1826 unter dem Vorſſtze des würdigen Gouver⸗ 
neurs der Inſel. Aus ihrem 13ten Berichte geht hervor, 
daß 1000 Exemplare der Quart- Ausgabe ihrer fi ne 
ſiſchen Bibel vollendet, und daß bereits die Reviſton des 
ſingaleſt ſchen Textes für eine neue Auflage in ihren Hän⸗ 
den iſt. Ebenſo wird eifrig am Neuen Teſtamente in der. 
Pali⸗Sprache (der heiligen Sprache der Budhiſten) ge- 
druckt. Engliſche, portugieſtſche, ſingaleſiſche, tamuliſche, 


arabiſche, malayiſche und hinduſtaniſche Bibeln und Neue 


Teſtamente ſind den Wahrheit ſuchenden Heiden ausgetheilt 
worden; und im Berichte wird bemerkt, daß die häufigen 
Nachfragen der Heiden und Muhamedaner nach dem Worte 
Gottes einen aufgeregten Forſchungs-Geiſt beurkunden, 
der ſich immer weiter und weiter unter den Eingebornen 
verbreitet. Beſonders groß iſt die Begierde nach dem 
Worte Gottes unter dem Malayen-Volke; und da die 
Geſellſchaft ihren Vorrath an malayiſchen Bibeln inner⸗ 
halb kurzer Zeit gänzlich erſchöpft ſah, ſo ſind ihr von 
andern Seiten her 1000 weitere Exemplare des Alten und 
Neuen Teſtamentes zugeſendet worden. Nicht minder er⸗ 
freulich iſt der Umſtand, daß die würdige Mutter⸗Geſell⸗ 
ſchaft in London, welche, trotz aller Stürme, dennoch 
unermüdet für die Verbreitung des Wortes Gottes auf 
Erden wirkt, nunmehr den Druck des Neuen Teſtamentes 
im indiſch⸗portugieſiſchen Dialekte vollendet hat, was 
Tauſenden armer europäiſcher Nachkömmlinge auf dem 
aſiatiſchen Boden die köſtlichſte Gabe iſt, welche ihnen in 
die Hände gegeben werden kann. 


Auch die engliſche Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung chriſtlicher Erkenntniß, welche ſeit einem 
vollen Jahrhundert heilſamlich für den Orient gearbeitet 
hat, fährt fort, ſich beſonders des Schul-Unterrichtes der 
Jugend auf dieſer volkreichen Inſel anzunehmen. In 
ihrem neueſten Berichte heißt es: „Die Schulen der 
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Eingebornen auf Ceylon werden dem größten Theile nach 
von den Regierungs-Behörden des Landes unterhalten, 
und der Biſchof von Calkutta (leider iſt dieſer edle Knecht 
Chriſti auf ſeiner letzten Beſuchs-Reiſe durch ſeinen großen 
afiatifchen Sprengel unverſehens ſchnell von feinem Arbeits- 
Felde in die Ewigkeit abberufen worden) hat der Regie⸗ 
rung einen umfaſſenden Plan vorgelegt, nach welchem 
dieſen Schulen aufs kräftigſte nachgeholfen werden ſoll, 
und durch welche fie Werkzeuge werden mögen, heilſam⸗ 
lich auf die Verbreitung des Chriſtenthums in Aſten zu⸗ 
rückzuwirken. Wir haben guten Grund zu hoffen, daß 
das Miniſterum des Königs einen ſo heilſamen Plan nicht 
unbeachtet laſſen wird. Unſere Geſellſchaft hat ſich bereit 
erklärt, denſelbigen kräftig zu unterſtützen, und ſchon ſind 
5500 Gulden dem Hülfs⸗ Vereine auf Ceylon zugeſendet 
worden, um den Druck tauglicher Schulbücher dadurch 
zu befördern. Nicht weniger unterſtützungswerth erſcheint 
uns der Vorſchlag des würdigen Biſchofs, ein Prediger⸗ 
Seminar für die Eingebornen auf der Inſel zu errichten, 
um taugliche Catechiſten für das Werk des HErrn in 
demſelben zu erziehen. Auch dieſem Plane iſt die Gefell- 
ſchaft aus allen Kräften beyzutreten geneigt, und fie hat 
den Bifchof erfucht, ihr einen Koſten⸗Ueberſchlag für die 
Ausführung deſſelben vorzulegen.“ — 


Die Stadt Columbo iſt der Mittelpunkt für die Thäͤ⸗ 
tigkeit dreyer Miſſions-Geſellſchaften, welche hier ihre 
Arbeiter aufgeſtellt haben, und von hier aus nach dem 
Innern der Inſel wirken. 

Die Baptiſten Miſſions-Geſellſchaft bob 
dieſer Stadt zwey Miffionarien, J. Chater und H. Siers, 

aufgeſtellt, denen einige taugliche National-Gehülfen zur 
Seite ſtehen. Miſſtonar Chater gibt im Januar 1826 
folgenden Ueberblick über ihre Arbeiten hier und auf der 
benachbarten Station Hanwell: „Unſere Verſammlun⸗ 
gen im Fort und der großen Straße ſind bis jetzt noch 
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immer klein geweſen; im Petta ſind ſie ſtärker, und wir 
haben an den Sonntagen immer etwa 100 Zuhörer; un⸗ 
ſer Gemeindlein beſteht hier aus 18 Seelen. Dabey ſind 
wir nicht ohne Ermunterung die Kreiſe unſerer Wirkſam⸗ 
keit immer weiter auszudehnen; beſonders ſegensreich ar⸗ 
beiten einige unſerer National-Gehülfen; fie wandern von 
Dorf zu Dorf, und von Haus zu Haus, um mit den 
armen Heiden von dem zu reden, was zu ihrem Frieden 
dient. Unſere Schulen ſind im Ganzen in einem beſſern 
Zuſtande, als fie es im Anfang des vorigen Jahres waren. 
In Columbo haben wir 6 Schulen, in denen 190 Kna⸗ 
ben unterrichtet werden; eine neue, hoffnungsreiche Schule 
wurde erſt dieſen Monat in einem Quartiere der Stadt 
angefangen, welche 40 Schüler zählt. Als ich ſie das 
erſtemal beſuchte, fand ich eine anſehnliche Verſammlung, 
die bereit war, das Wort Gottes zu hören. Nächſten 
Monat foll in einem andern Viertel der Stadt abermals 
eine Schule mit 50 Knaben aufgerichtet werden. Zu 
Hanwell haben wir 3 Schulen mit 90 Schülern. Auch 
unſere beyden Mädchen⸗Schulen gedeihen, und werden von 
etwa 50 Töchtern beſucht, welche die Knaben im Eifer für 
das Lernen, ſo wie in ihren Fortſchritten übertreffen.“ 
Die kirchliche Miſſions-Geſellſchaft hat auf 
dieſer Inſel 4 Stationen, auf denen 9 Miſſtonarien ar⸗ 
beiten, von welchen 6 verheirathet ſind, und denen 26 
National⸗Gehülfen im Werke des Amtes Beyſtand leiſten. 
Sie haben 26 Schulen in ihrer Aufſicht, welche von 822 
Knaben, 119 Mädchen und 35 Jünglingen und Erwach⸗ 
ſenen beſucht werden. Miſſtonar Lambrik bemerkt in einem 
feiner Briefe: „Unſere kleine Schaar von neun Miſſtons⸗ 
Brüdern ſtehen nun alle auf ihren beſondern Poſten auf 
der Inſel umher, und haben angefangen, das Netz des 
Evangeliums nach allen Seiten unter das Volk auszuwerfen. 
Möge jeglicher von uns auf ſeiner Stelle treu erfunden 
werden vom HErrn, um, wenn Er bey uns anklopft, 
und uns hinüber ruft, das Gnadenwort zu vernehmen: 
Gehe ein, du Geſegneter, in deines HErrn Freude.“ 
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Vorzüglich iſt es aber die 

Methodiſten-Geſellſchaft, welche den chätigſten 
Antheil an der Bekehrung der Eingebornen zum Chriften- 
thum bis auf dieſe Stunde genommen hat. Nicht weni- 
ger als 12 ihrer Miſſionarien haben ſich rings um die 
Inſel umher auf verſchiedenen Stellen zur Arbeit am 
Evangelio niedergelaſſen, und die Gnade des HErrn ließ 
es ihnen gelingen, in einer Anzahl gründlich bekehrter, 
heidniſcher Volks-⸗Prieſter die brauchbarſten Gehülfen am 
Werke des Amtes unter dieſen Inſulanern zu finden. In 
ihrem letzten Jahres-Berichte macht die Committee der 
Methodiſten-Geſellſchaft über das allmählige Wachsthum 
der Kirche Chriſti auf dieſer Inſel folgende allgemeine 
Bemerkung: „Die Vermehrung von Schulen und chriſt⸗ 
licher Unterrichts- und Erbauungs-Gelegenheiten in den 
Dörfern umher hat den Weg bereitet, daß nun in den 
Hütten der Eingebornen von bekehrten Inſulanern in 
einem großen Umfang Gebeths⸗Stunden gehalten werden. 
Dieſe Verſammlungen zu gemeinſchaftlichem Gebeth mwer- 
den fleißig beſucht, und wirken ſegensvoll auf die Gemü⸗ 
ther des Volkes. Wer kann auch ohne dankbare Rührung 
gegen den Vater der Barmherzigkeit des lieblichen Um⸗ 
ſtandes gedenken, daß nunmehr in vielen kleinen Zirkeln 
ehmalige Götzendiener, welche Dämonen angebethet haben, 
in der ſeligen Abſicht zuſammen kommen, ſich aus dem 
Evangelio Jeſu Chriſti zu erbauen, ihre Knie vor dem 
lebendigen Gott, dem Vater unſers HErrn Jeſu Chriſti, 
gemeinſchaftlich zu beugen, und der großen Verheißung 
ſich zu erfreuen: Und es wird geſchehen in dieſen Tagen, 
daß Jeder, der den Namen des HErrn anrufen wird, 
ſelig werden ſoll. 
In den Schulen ſind bereits über 20,000 Jünglinge 
in den Heilswahrheiten des Chriſtenthums unterrichtet 
worden, und mit dieſem köſtlichen Schatz in ihre heid⸗ 
niſchen Familien zurückgekehrt; und zum Preiſe Gottes 
haben wir noch von keinem einzigen derſelben die Trauer⸗ 
Botſchaft vernehmen müßen, daß er zum blinden Heiden⸗ 
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thum zurückgefallen wäre. Wirklich iſt auch der Eindruck, 
welcher durch die vereinten Bemühungen der Freunde 
Chriſti für die Verbreitung des Chriſtenthums auf die 
verſchiedenſten Volksklaſſen dieſer Inſel gemacht wird, ſo 
groß und allgemein, daß wir im demüthigen Vertrauen 
auf das Verheißungswort Chriſti getroſt erwarten dürfen, 
daß die blinde Gewalt des Budhismus und eines beflecken⸗ 
den Dämonendienſtes dem Licht und der Kraft des Evan⸗ 
gelii bald auf der ganzen Inſel die Stelle räumen muß.“ 
Aus den Briefen, fügt der Bericht hinzu, die wir in den 
letzten Tagen von unſern Brüdern auf den verſchiedenen 
Stationen dieſer Inſel empfangen haben, geht die erfreu⸗ 
liche Wahrnehmung hervor, daß der große und heilige 
Endzweck der Kirche Chriſti, um deſſen willen ſie ihre 
Boten in die Heidenwelt ausſendet, hier in immer Tieb- 
lichere Erfüllung geht; und daß es, beſonders an den 
Kranken⸗ nnd Sterbelagern der Eingebornen, nicht felten 
in den erfreulichſten Thatſachen zu Tage kommt, wie der 
gute Same des Wortes nicht vergeblich auf dieſen großen 
Brachacker des Heidenthums ausgeſtreut wird. | 

Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen, welche auf dieſer 
Inſel zu der Methodiſten⸗Gemeinde gehören, iſt 439; fo 
wie im Süden der Inſel in 47 Schulen 2513, und im 
Norden derſelben in 27 Schulen 1600 Kinder, und dem⸗ 
nach in 74 Schulen der Inſel täglich 4143, meiſt zu 
einem gewiſſen Alter bereits herangewachſene Kinder, 
Jünglinge und Töchter, im Chriſtenthum unterrichtet 
werden. — 

Von der Miffions- Station Colombo berichten die 
Miffionarien: „Es geht uns hier, zum Preiſe Gottes, in 
allen Stücken gut; unſere engliſchen, portugieſiſchen und 
ſingaleſiſchen Verſammlungen ſind meiſt anſehnlich und 
ermunternd. Wir halten gewöhnlich in 3 verſchiedenen 
Sprachen Erbauungs-⸗Verſammlungen in unſerm Haufe, 
welche fleißig beſucht werden. Ueberhaupt iſt Colombo 
eine der wichtigſten Arbeitsſtellen in der Heidenwelt; und 
wir flehen zum HErrn, daß Er uns Weisheit ſchenke und 
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Kraft, die dargebotenen Gelegenheiten treu zu benützen, 
um das heilige Feuer ſeiner Erkenntniß und Liebe in den 
verfinſterten Seelen der Eingebornen anzuzünden.“ 

Von Negombo, etwa 10 Stunden nördlich von Co- 
lombo, der zweyten Miſſtons-Station der Methodiſten 
auf dieſer Inſel, welche 15,000 Einwohner zählt, meldet 
die Committee in ihrem Jahres⸗Berichte: „Das Intereſſe 
für die Angelegenheiten der Religion iſt in der Stadt 
Negombo und ihrer Nachbarſchaft noch ungemein ſchwach 
und ſchlummernd; die religiöſen Verſammlungen find ge- 
meiniglich ſehr klein, und die erſten ſchönen Früchte der 
Miſſtons⸗Thätigkeit hat dem größern Theile nach der HErr 
in ſeine Scheunen eingeerntet. So dunkel auch in dieſer 
Hinſicht noch hier die Ausſicht iſt für den letzten Sieg 
des Evangeliums, ſo iſt dennoch nicht zu verkennen, daß 
im Allgemeinen die äuſſerliche Sittlichkeit des Volkes viel 
gewonnen hat, und daß beſonders unſere Schulen ein ge- 
ſegnetes Mittel bereits geworden ſind, in dem heidniſchen 
Familien⸗Leben da und dort ein verborgenes Lichtfünklein 
der göttlichen Gnade anzuzünden. Obgleich viele Ein⸗ 
wohner durch die Drohungen einer gewaltigen Prieſter⸗ 
ſchaft ſich abhalten laſſen, unſere öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen zu beſuchen, fo wiſſen wir doch, daß manche der- 
ſelben angefangen haben, im Verborgenen in ihren Hüt⸗ 
ten das Wort Gottes zu leſen.“ — 

Miſſtonar Gogerly, welcher hier arbeitet, bemerkt in 
einem ſeiner Briefe vom Januar 1826: „Ein Rückblick 
auf das verfloſſene Jahr macht in unſern Herzen gemiſchte 
Gefühle der Dankbarkeit, der Demüthigung vor dem 
HErrn, und der Ermunterung rege, treuer als bisher 
auf dieſem Dornen⸗Acker des Heidenthums zu arbeiten. 
Von der Stadt Negombo ſelbſt läßt ſich nicht viel Er⸗ 
freuliches ſagen; aber auf den benachbarten Dörfern um⸗ 
her wird das Wort mit Freuden aufgenommen, und 
trägt da und dort eine Frucht zum ewigen Leben; 22 
Erwachſene habe ich gegenwärtig im beſondern Vorberei— 
tungs⸗Unterrichte, denen es Herzendanliegen geworden iſt, 
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dem zukünftigen Zorn zu entfliehen. Dabey dürfen wir 
es uns nicht verbergen, daß hier das Werk Gottes 
noch in ſeiner erſten Kindheit ſich befindet, und daß 
dieſe jungen Bekehrten der beſonderſten Wachſamkeit und 
Pflege bedürfen, um durch die Milch des Evangelii zum 
Kampf gegen die Gewalt des Böſen zu erſtarken. Die 
wenigen Glieder der Gemeinde ſind der Sache Chriſti 
treu geblieben, und haben im Ganzen ihres hohen Beru- 
fes würdiglich gewandelt. Beſonders erfreulich iſt die 
ſittliche und geiſtige Anregung, welche da und dort unter 
dem weiblichen Geſchlecht wahrzunehmen iſt, das muthi⸗ 
ger und kräftiger als das männliche hervortritt, um ſich 

dem Dienſte ihres Gottes und Heilandes zu weihen. Sie 
machen gemeiniglich den größern Theil unſerer gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen aus, und werden häufig von 
ihren Kindern begleitet. Mir gewährt es ein beſonderes 
Vergnügen, das Wort des Lebens auf den Dörfern um⸗ 
her, unter den einfältigen Bewohnern derſelbigen, zu ver⸗ 
kündigen, welche größtentheils dem ſchädlichen Einfluſſe 
von auſſen her fremde geblieben ſind, und ſelten noch einen 
andern Europäer, als einen Miſſtonar, geſehen haben. 
Unſer Bruder Cornelius Wie-Synga arbeitet unter ihnen 
mit viel Eifer, Klugheit und ſegensreichem Erfolg, und 
wird von ſeinen Volksgenoſſen immer mit großer Auf⸗ 


merkſamkeit und Liebe angehört. Die ganze Gegend um⸗ 


her iſt mit kleinen Dorfſchaften beſetzt, welche durch 
fruchtbare Reispflanzungen von einander getrennt ſind; 
und an Gelegenheit fehlt es keinen Tag, von Cheifo, 
dem Welt- Heiland, zu zeugen.“ — 

Kornegalle. Dieſe Station im kandiſchen Gebiete 
iſt im Jahr 1824 angefangen worden; fie ift natürlich 
noch in ihrer erſten Kindheit, und hat eben darum mit 
vielfachen Schwierigkeiten zu kämpfen. Miſſtonar Hume, 
welcher hier arbeitet, ſchreibt vom Merz 1827: „Ich 
verſuchte es ſchon, Bethſtunden unter den Eingebornen 
einzuführen, allein bis jetzt lagen der Sache große Schwie⸗ 
rigkeiten in dem Weg. Zwar gibt es eine bedeutende 


» 
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Anzahl von Wohnungen umher, aber eine jegliche ſteht 
beſonders und in einiger Entfernung von der Andern. 
Die einzige Zeit, in welcher wir uns verſammeln können, 
iſt der Abend; aber dann iſt es höchſt gefährlich, auch 
nur von einer Hütte zur andern zu gehen, indem nach 
Sonnenuntergang die Elephanten in ſo ungeheurer Menge 
umherſtreifen, daß ſichs ohne augenſcheinliche Gefahr nicht 
aus dem Hauſe gehen läßt; eine große Anzahl der Ein⸗ 
gebornen wird jedes Jahr von dieſen Thieren zerriſſen, 
und die armen Leute leben in ſolchem Schrecken vor den— 
ſelben, daß häufig, wenn ſie auch der Gefahr noch ent⸗ 
laufen könnten, ihre Furcht ſie ſo überwältigt, daß ſie 
beſinnungslos zu Boden fallen, und zertreten werden. — 
Im Allgemeinen bemerkt man eine große Veränderung 
unter der hieſigen Prieſterſchaft; fie fangen an, viel duld⸗ 
ſamer zu ſeyn, während ihr Anſehen unter dem Volke 
täglich abnimmt.“ — 

Kandy. Auf dieſem Miſſi gt Polen arbeiten die 
beyden Miſſtonarien, Bowring und Trimell, mit zwölf 
National-Gehülfen, welche 8 Schulen unter ſich haben. 
Im Allgemeinen wird bemerkt: „Hier iſt ein großes Ar⸗ 
beitsfeld, und ob es gleich nicht ſehr einladend iſt, indem 
uns noch ſelten das Verlangen der Einwohner nach chriſt⸗ 

lichem Unterricht entgegen kommt, ſo genießen wir wenig⸗ 
ſtens den Vortheil, daß wir ohne irgend einen äuſſer⸗ 
lichen Widerſtand allenthalben das Evangelium verkündi⸗ 
gen dürfen; und warum ſollten wir nicht getroſt hoffen, 
daß es ſich auch an dieſen armen Heiden als eine Kraft 
Gottes zu ihrer Beſeligung beweiſen werde?? — 
Cotta. Ein volkreiches Dorf, 3 Stunden ſüd⸗hſtlich 
von Colombo, in welchem ſich 3 Miffionarien, S. Lam⸗ 
brik, J. Bailey und J. Selkirk, mit einigen Gehülfen 
niedergelaſſen haben. Einer derſelben ſchrebt in ſeinem 
Briefe: „Ich wünſchte, Ihnen vom geiſtigen Gedeihen 
dieſes Volkes viel Erfreuliches ſagen zu können, allein die 
Wahrheit will es mir nicht geſtatten; noch ſind die armen 
Leute ſo gefühllos, wie ſie es jemals waren. Täglich 
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wandere ich unter ihnen umher, und ſie hören mir auch 
geduldig zu; aber noch durften wir nicht ein tieferes Ein⸗ 
dringen der Wahrheit in ihr Herz und Leben wahrnehmen. 
Bethen Sie für uns, theure Freunde! daß der Geiſt 
Gottes reichlich über uns alle ausgegoſſen werden möge. 
In den Schulen werden bey 200 Knaben und Mädchen 
unterrichtet; auch find hier einige Buchdrucker -Preſſen 
aufgeſtellt, welche ſtets beſchäftigt ſind, in den Sprachen 
der Inſel die Erkenntniß des Heiles auszubreiten.“ — 

Caltura. Zwölf Stunden ſüdlich von Columbo. Auf 

dieſer Stelle ſcheint das Werk Chriſti einen feſten und 
fruchtbaren Boden gefaßt zu haben. Einer der Miſſto⸗ 
narien, welche hier arbeiten, gibt in einem ſeiner neueſten 
Briefe hievon folgende Nachricht: „In und um Caltura 
her haben unſere Bethſtunden weithin ſichtbaren Segen 
verbreitet; faſt jedes Haus ſteht uns offen, um mit den 
Einwohnern zu bethen, und ſie aus dem Worte Gottes 
zu ermahnen. Die tiefe Stille und durchdringende Auf- 
merkſamkeit, welche in unſern Abend -Gottesdienſten 
herrſcht, ließ uns fühlen, daß Gottes Geiſt die verkün⸗ 
digte Wahrheit dem Herzen unſerer Zuhörer nahe bringt. 
Unſere Verſammlungen werden ſtets fleißig beſucht, und 
die Mitglieder unſerer engern, brüderlichen Sund 
machen uns viel Freude. 
Zu Bentotte hält aus verſchiedenen Urſachen das 
Miſſtons-Werk nicht gleichen Schritt, wie an andern 
Orten dieſes Diſtriktes; das Dorf liegt uns zu ferne, 
und erfordert die Pflege und das Beyſpiel eines eigenen, 
eifrigen Miſſtonars, der daſelbſt wohnt. 

Die Einwohner von Panturah machen unſern Her⸗ 
zengroße Freude. Hier hat ſich eine weite und mächtige 
Thüre für das Evangelium aufgeſchloſſen, und ein ficht- 
bares Intereſſe für das Chriſtenthum verbreitet. Es fehlt 
nicht an Vielen, welche in der Stille ernſtlich für die 
Rettung ihrer unſterblichen Seele verlegen ſind. Unſere 
Verſammlungen find zahlreich, und die Anweſenden neh⸗ 
men das Wort mit Freuden auf. Unterwegs und in ihren 


157 


Hütten ſprechen ſodann die Leute über das, was ſie gehört 
haben, und die Bemerkungen, welche da und dort zum 
Vorſchein kommen, beurkunden den Eindruck, den die 
Wahrheit auf ihre Herzen macht. 

Kürzlich war ich Zeuge von einem intereſſanten Um⸗ 
ſtand, welcher zeigt, wie oft die Wahrheit gerade da 
wirkſam iſt, wo man es am wenigſten erwartet. An 
einem Abend machte ich einen Ausgang, und ſah unter⸗ 
wegs hinter der Hütte eines Eingebornen eine anſehnliche 
Schaar der Dorfbewohner verſammelt; ich ging neugierig 
hinzu, und wie lieblich wurde ich nicht überraſcht, als 
ich einen Knaben von 13 Jahren der Verſammlung das 
dritte Capitel des Evangeliums Johannis vorleſen hörte. 
Seitdem iſt mir manches hievon zu Ohren gekommen, 
was meinem Herzen Freude macht.“ — | 

Badagame In dieſem Dorfe, das 5 Stunden von 
Galle liegt, haben fich die beyden Miſſtonarien, R. Mayor 
und B. Ward, mit einigen National-Gehülfen niederge- 
laſſen; auch hier wird nicht ohne ſtille Frucht gearbeitet. 
„Wir finden, ſchreibt einer der dortigen Miſſionarien, daß 
allgemein der Götzendienſt einem verächtlichen Umſturz 
nahe iſt, ob wir gleich deßwegen nicht ſagen können, daß 
viele Einwohner begierig ſind nach dem hellen Lichte, 
welches das Evangelium darbietet. Allerdings ſind die 
meiſten Jünglinge, welche unſere Schulen beſuchen, von 
der Wahrheit der chriſtlichen Religion dem Verſtande nach 
völlig überzeugt, ſo ſehr, daß fie den Götzendienſt, als 
einen Gräuel in Gottes Augen, haſſen. Auch ſcheinen 
ihre Unterhaltungen mit ihren Eltern, Geſchwiſtern und 
Verwandten, nicht ohne heilſame Eindrücke zu bleiben; 
aber wir fühlen es wohl, daß nur der Geiſt von Oben 
das Herz lebendig machen kann, und darum flehen wir, 
daß er ſich reichlich über uns und dieſe armen Waben 
ausgießen möge. 

Mehrere unſerer erwachſenen Schüler nehmen ſi te 
barlich zu an Erkenntniß und Gnade unferes HErrn Jeſu 
Chriſti. Sie wiſſen, daß ich mit einer Anzahl derſelben 
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am Samſtag Abend eine Privat-Erbauung habe. Vor 
einiger Zeit forderte ich ſie auf, ſich zu prüfen, ob ſte 
noch im natürlichen Zuſtand der Sünde ſich befinden, oder 
ob ſie Urſache haben zu glauben, daß ſie in den Stand 
der Gnade durch Chriſtum verſetzt worden feyen. Mehrere 
derſelben nannten nun mit viel Gefühl die Sünden und 
Laſter, in denen fie vor ihrer Bekanntſchaft mit dem 
Evangelio gelebt haben; und verglichen ihren damaligen 
Scelen-Zuſtand mit ihrem nunmehrigen Verlangen, das 
Heil in Chriſto zu erlangen, und den Willen Gottes zu 
thun; woraus ſte den Schluß machen zu dürfen glaub⸗ 
ten, daß fie neue Kreaturen in Chriſto geworden ſeyen. 
Wenn fie jedoch daran denken, festen fie hinzu, wie oft 
fie noch gegen ihren Gott und Heiland ſündigten; fo tra⸗ 
gen fie billig Bedenken, etwas Beſtimmtes hierüber von 
ſich auszuſagen. Ich wies ſte nun hin auf die gnädigen 
Verheiſſungen, welche Gott den Armen und Elenden ge⸗ 
geben hat, und munterte ſie auf, ihr ganzes Vertrauen 
auf ſeine Gnade zu ſetzen.“ 

Ueber den Zuſtand des Volkes im Allgemeinen wird 
bemerkt: „Unſere gottesdienſtlichen Verſammlungen find 
wegen der anſteckenden Krankheit, welche hier herrſcht, 
in der letzten Zeit ſparſamer beſucht worden; auch herrſcht 
noch immer eine ſchauerliche Gleichgültigkeit unter den 
Leuten gegen alles, was das Heil ihrer unſterblichen 
Seele betrifft. Es iſt ein tiefbeugender Gedanke für uns, 
daß wir nach fechsiähriger Arbeit noch fo wenig Verän⸗ 
derung im Großen und Allgemeinen wahrnehmen. Zwar 
fehlt es nicht an einzelnen Ausnahmen, über welche wir 
uns freuen zu dürfen glauben; aber im Allgemeinen iſt 
die Volksmaſſe noch eben fo unwiſſend, und ihrem thö— 
richten Götzendienſte ebenſo hingegeben, wie zuvor. Möge 
der HErr uns Muth und Freudigkeit bewahren, um die⸗ 
ſen armen Leuten mit immer wachſendem Eifer das Heil 
in Chriſto anzubieten, und für ihre Rettung aus dem 
Verderben inbrünſtig zum Vater der Barmherzigkeit zu 
flehen.“ — a 
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Galle. Eine Stadt, 30 Stunden ſüdlich von Co⸗ 
lumbo. Von dieſer Miſſtons⸗Stelle wird bemerkt: „Die 
Mitglieder unſerer kleinen Gemeinde nehmen an Erkennt⸗ 
niß und Gnade zu; und auch bey den Andern, welche der 
Miſſtons⸗Sache näher treten, dürfen wir eine aäuſſerliche 
Beſſerung gewahr werden. Der Sonntag wird heiliger 
gehalten, als zuvor; und wir freuen uns, wahrzunehmen, 
daß nun auch die Europäer anfangen, ſich an das gute 
Beyſpiel unſerer Heiden-Brüder anzuſchließen.“ Ueber 
den Einfluß des Chriſtenthums im Allgemeinen auf dieſer 
Inſel wird die Bemerkung gemacht: „Unſtreitig hat die 
äußerliche Sittlichkeit unter dem Volk, unter den Euro- 
päern ſowohl, als unter den Eingebornen dieſer Inſel, 
ſichtbarlich zugenommen, ſeit chriſtliche Miſſtonarien unter 
ihnen wohnen. Dieſe Bemerkung machen Männer, welche 
ſeit vielen Jahren auf der Inſel wohnen, und bey ihrer 
ausgedehnten Bekanntſchaft mit dem Volke die vielfachſte 
Gelegenheit haben, den wahren Zuſtand der Dinge ken⸗ 
nen zu lernen. Die Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum 
verbreitet ſich immer allgemeiner unter den Eingebornen, 
und beſonders unter den höhern Ständen derſelben. Und 
obſchon von vielen noch geſagt werden muß, daß fie zwar 
den HErrn fürchten, aber noch daneben ihren Götzen die— 
nen, ſo läßt ſich doch getroſt hoffen, daß das Licht der 
himmliſchen Wahrheit ſie je mehr und mehr aus der 
Finſterniß heraus, an das helle Tageslicht der Gnade 
führen wird.“ — 

Matura. Ein Dorf, 20 deutſche Meilen ſüdöſtlich 
von Columbo. Miſſionar Sutherland bemerkt in einem 
‚feiner Briefe: „Die Glieder unſerer kleinen Chriſten-Ge⸗ 
meinde wandeln ihres Berufes würdig, und machen un⸗ 
ſeren Herzen Freude. Sie beſteht aus 29 Erwachſenen 
und 68 Kindern, welche durch die Taufe dem HErrn 
geweihet ſind. Auch unſere gottesdienſtlichen Zuſammen⸗ 
künfte werden fortdauernd fleißig vom Volke beſucht, 
und auf den Dörfern umher in unſern Schulen zahlreiche 
Verſammlungen regelmäßig gehalten. Beſonders merk⸗ 
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würdig war auf dieſem Poſten die Bekehrung eines vor⸗ 
nehmen Budhu⸗Prieſters, welcher öffentlich und freudig 
dem Götzendienſt entſagte, ſich durch die heilige Taufe 
ſeinem gekreuzigten Erlöſer weihte, und jetzt in den 
Fußſtapfen deſſelben Ihm getroſten Muthes das Kreuz 
nachträgt.“ — 


— 


Tamuliſche Abtheilung der Inſel. 


Badikaloa, Trinkomali, Tilipali und Ba⸗ 
dikotta ſind vier Stationen der öſtlichen und nördlichen 
Küſte, welche unter der Leitung der Methodiſten-Miſſio⸗ 
narien ſtehen, und von denen die neueſten Berichte viel 
Erfreuliches melden. 

Drey andere Stationen derſelben Küſte, Uduwille, 
Panditerribo und Mane py haben ſeit einigen Jahren 
mehrere nordamerikaniſche Miſſtonarien eingenommen, und 
die Arbeit derſelben unter den Eingebornen war ausge⸗ 
zeichnet geſegnet; nachdem ſie zuvor ſchwere Leiden und 
Widerwärtigkeiten durchgekämpft hatten. Einer derſel⸗ 
ben, Miſſtonar Meigs, gibt in ſeinem Briefe vom Ja⸗ 
nuar 1826 folgende allgemeine Ueberſicht: „Die Bekehr⸗ 
ten auf allen unſern Stationen dieſer Inſel bilden nur 
eine Gemeinde, welche mit uns über 400 Abendmahls⸗ 
Genoſſen zählt. Es iſt ein herrlicher Anblick, ſie alle 
um den Tiſch des HErrn verſammelt, und das Mahl 
der ſterbenden Liebe Chriſti feyern zu ſehen. Der HErr 
hat in dieſer Gegend umher unſere geringe Arbeit reich⸗ 
lich geſegnet, wofür Ihm allein der Dank und der Ruhm 
gebühret. Beſonders hat ſich in den beyden verfloſſenen 
Monaten die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes in den 
Herzen vieler Eingebornen ſpürbarlich zu Tage gelegt, 
und viele ſind aus dem Schlafe der Sünde aufgewacht, 
und auf dem Wege, ſich gründlich zu dem HErrn ihrem 
Gott zu bekehren. 

Wir 
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Wir fühlen uns alle ungemein glücklich in unſerem 
Werke, und leben im Frieden Gottes fröhlich zuſam⸗ 
men. Wir haben häufige Gebeths- Vereinigungen, und 
dieſe waren ein geſegnetes Mittel, das Aufwachſen jeder 
bittern Wurzel in unſerm brüderlichen Kreiſe zu verhin- 
dern; wir leben gänzlich entfernt vom Geräuſche der 
Welt, und jeder verrichtet ſein Tagewerk im Frieden, 
und ohne dem Andern zur Laſt zu fallen. Wir leben nun 
ſchon viele Jahre auf heidniſchem Grund und Boden; und 
wir dürfen in Wahrheit ſagen, daß wir unſern Beruf 
lieben, und denſelben für kein Königreich der Welt ver- 
tauſchen möchten. Wir haben kein Verlangen, in das 
Land unſerer Väter zurückzukehren, und ſingen mit Freu⸗ 
den unſere frohen Danklieder dem HErrn, der uns die 
Gnade widerfahren ließ, ſeine unerforſchlichen Reichthü⸗ 
mer den Heiden zu verkündigen.“ 

Die Miſſtonarien haben 145 erwachſene Knaben und 
30 Mädchen in ihre Familien-Pflege und in ihr Haus 
aufgenommen, um fle dem HErrn zu erziehen; überdieß 
halten ſie noch an 60 verſchiedenen Orten für etwa 3000 
Kinder Frey⸗ Schulen. Die vorzüglichſten und ausge⸗ 
zeichnetſten Knaben werden, zur weitern Vorbereitung 
und Ausbildung für den Schul⸗ und Prediger-Beruf, 
in einem Seminar erzogen und unterrichtet, welches zu 
Tillipalli errichtet worden iſt, in welchem gegenwärtig 120 
ſtudirende Inſulaner⸗Jünglinge ſich befinden. Von den 
Wirkungen des Schul- Unterrichtes melden die Miſſtona⸗ 
rien folgendes: „Wir haben angefangen, ein leſendes 
Geſchlecht aufzuerziehen, und ſchon jetzt werden wir, ſo 
oft wir mit unſern kleinen Schriften in die großen Volks⸗ 
Maſſen hineintreten, vielfältig gewahr, wie fördernd uns 
der Beyſtand der Jünglinge iſt, welche bereits unſere 
Schule verlaſſen haben; mit welcher Begierde dieſelben 
nach unſern Unterrichts- Schriftchen greifen, und wie 
gern und fließend ſie dieſe Schriftchen den großen Volks⸗ 
Haufen vorleſen und erklären. In unſerer Central⸗Schule 
zu Batticotta leben gegenwärtig 22 Jünglinge, von denen 
1. Heft 1828. x 
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wir glauben dürfen, daß ſie aus Gott geboren ſind. Die 
meiſten derſelben beſitzen Geiſtesgaben, welche ſelbſt den 
Prediger » Beruf zieren würden. Ebenſo findet ſich auch 
in unſerer Schule zu Tillipalli eine Anzahl Jünglinge, 
welche wir zu den Erſtlingen unſerer Miſſtons-Arbeit 
rechnen dürfen. Dem HErrn ſey dafür der Ruhm und 
die Ehre, welche Ihm allein gebührt. 


Jedes Vierteljahr halten wir eine ih mit 
allen unſern Schul-Gehülfen; auf der letzten haben fich 
nicht weniger als 70 derſelben eingefunden. Es iſt unſer 
angelegentliches Geſchäft, von einer Station zur andern 
ſtets herum zu ziehen, und dieſe Gehülfen zu unterrichten. 
Die meiſten von ihnen find von der Wahrheit des Chri- 
ſtenthums gründlich überzeugt; einige wahrhaft zu Gott 
bekehrt; Andere angelegentlich bemüht, nach dem Weg 
der Wahrheit zu fragen. Nur vor wenigen Jahren noch 
klebten ſie ſteif und feſt an dem Aberglauben ihrer Väter. 
Wir haben nicht ſelten rührende Erbauungs-Verſamm—⸗ 
lungen mit ihnen. Eine große Menge Anderer wünſchten 
herzlich, Chriſten zu heißen, wenn fie nicht die Menſchen⸗ 
Furcht noch zurückhielte; und ſie verdienten wenigſtens 
ebenſowohl dieſen Namen, als Tauſende in der ſogenann⸗ 
ten Chriſtenwelt.“ 


Miſſionar Winslow, welcher zu Uduwille arbeitet, 
bemerkt in einem ſeiner Briefe folgendes: „Heute ſind es 
gerade 5 Jahre, daß ich mich mit Br. Spaulding und ſeiner 
Gattinn in dieſer Wohnung niederließ. Sie hatte damals 
weder Thore, noch Thüren, noch Fenſter; allein wir wa— 
ren glücklich, weil wir in der Heidenwelt zu Hauſe waren. 
Nicht weniger werth iſt uns jetzt dieſe Heimath geworden, 
ſeitdem fie etwas bequemer eingerichtet iſt, und nun auch 
einer Miſſtons⸗Station mehr ähnlich ſieht. Damals hat— 
ten wir keine Erziehungs-Anſtalt, und nur 2 Schulen für 
die Eingebornen; kein Verſammlungshaus, und Niemand, 
der uns hören wollte. Jetzt haben wir eine anſehnliche 
Erziehungs-Anſtalt für Töchter, 13 Unterrichts-Schulen, 
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ein ſchönes Bethhaus, anſehnliche Verſammlungen und 
eine kleine Gemeinde von Bekehrten. 

Die ſtttliche Veränderung unter den Einwohnern die⸗ 
ſer Station hat große Aehnlichkeit mit der merkwürdigen 
Umgeſtaltung der Natur um uns her. Als wir zum er— 
ſtenmale dieſe Stelle beſuchten, war alles um uns her 
mit Dornen und Diſteln überwachſen, in denen Schlan— 
gen und Scorpionen hauſeten; die alten Trümmer einer 
vormaligen Kirche waren die Schlupflöcher der Raub ⸗ 
Vögel und der Ratten, und der gefürchtete Aufenthalts- 
Ort böſer Geiſter. Selten wagten es die Eingebornen, 
dieſen Trümmern nahe zu kommen, und der Wanderer 
eilte mit furchtſamem Blick fo ſchnell wie möglich an den- 
ſelben vorüber. Möchten jetzt die Freunde und Wohlthä⸗ 
ter der Miſſions-Sache die glückliche Veranderung ſehen 
können, welche ihre Menſchenliebe bewirkt hat. Aus den 
Schutthaufen find freundliche Wohnungen hervorgegan— 
gen, eine ſchöne Kirche Chriſti iſt wieder aufgebaut, das 
Land umher fleißig angepflanzt, und Tauſende eilen von 
verſchiedenen Seiten her der Stelle zu, um für ihre geift- 
liche Blindheit ein Licht, für ihren körperlichen Schmerz 
Heilung, für ihre leibliche Armuth Unterſtützung zu ge- 
winnen. Den Armen wird jetzt unter allen dieſen Wun— 
derthaten Gottes das Evangelium verkündigt, und ſelig 
iſt, wer ſich nicht an Jeſu ärgert.“ — 

Jaffna. Die Hauptſtadt eines großen Diſtriktes 
gleichen Namens, im Norden dieſer Inſel. Die traurigen 
Verheerungen, welche die Cholera Morbus unter den 
Eingebornen dieſes Diſtriktes angerichtet hat, haben eine 
Zeitlang das Miſſtons-Werk in dieſer Gegend in feinem 
muntern Gange aufgehalten. Auch 4 bekehrte Einwoh⸗ 
ner ſind in die Ewigkeit gerufen worden, und haben das 
freudige Zeugniß zurückgelaſſen, daß fie in ihren letzten 
Jahren dem HErrn gelebt haben, und mit froher Glau— 
benszuverſicht dem HErrn geſtorben find. — 

Nellore, bey Jaffna, eine Stadt von etwa 6000 Ein⸗ 
wohnern. Hier haben ſich 2 Miſſionarien, J. Knight und 
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W. Adley, mit drey Gehülfen niedergelaſſen. In ihrem 
neueſten Briefe melden dieſelben: „Der erſte Monat dieſes 
Jahres (1826) iſt eine beſondere Gnadenzeit für unſere 
Station geweſen. Vier Eingeborne ſind ernſtlich aus dem 
Schlaf der Sünde zu einem göttlichen Leben aufgewacht, 
und haben angefangen, Gnade und Vergebung ihrer Schuld 
bey dem Gekreuzigten zu ſuchen. Auch 10 Jünglinge ſind 
auf die ſchmale Bahn zum Leben herüber getreten, und 
wir halten nun mit ihnen beſondere Unterrichts- und Er⸗ 
bauungsſtunden, um fie zur heiligen Taufe vorzubereiten. 
Einer derſelben beſorgt jetzt die Küche in unſerer Kinder⸗ 
Anſtalt, und es iſt eine wahre Freude, in fie hineinzu⸗ 
ſchauen. Zuvor war fie eine wahre Räuberhöhle unſers 
ſchlechten Geſindes geweſen, das uns täglich Kummer 
und Verluſt einbrachte: jetzt iſt ſie ein Bethhaus gewor⸗ 
den, indem noch 4 andere unſerer Dienſtboten ſich an 
den Koch angeſchloſſen haben, um ihre Tagesarbeiten mit 
Gebeth und Leſen des Wortes Gottes zu beginnen, und 
nach treuer und fleißiger Verrichtung derſelben damit zu 
ſchließen. — a 
Im Jahr 1825 hatte die Wuth der Cholera Morbus 
alle Schulen aufgehoben; jetzt haben wieder 8 derſelben 
mit 210 Knaben und 30 Mädchen begonnen. Die hoff⸗ 
nungsvollſten Kinder werden aus dieſen Schulen in eine 
Erziehungs- Anſtalt im Miſſtonshauſe verpflanzt, welche 
bereits 29 Jünglinge zählt. Etwa 10 derſelben haben 
ſich ernſtlich aufgemacht, den Weg des Heiles zu ſuchen. 
Die angeſehenſten Magiſtrats-Perſonen wetteifern, uns 
ihre Kinder zur Erziehung in dieſe Anſtalt zu geben, 
und wir thun es unter der Bedingung, daß es ihnen 
geſtattet ſey, überall das Wort Gottes leſen, und nach 
demſelbigen leben zu dürfen.“ — 
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An k uͤn digung. 
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Ein vielfach lautgewordenes Bedürfniß des chriſtlichen Land— 
Volkes, und die deßhalb an uns ergangenen Wünſche, veran— 
laſſen unſere evangeliſche Miſſtons-Committee, neben dem feit 
12 Jahren vierteljährlich erſcheinenden Miſſions-Magazine, 
das die Darſtellung einer möglichſt vollſtändigen und akten⸗ 
mäßigen Miffions-Gefchichte der neueſten Zeit zum Gegenſtande 
hat, zugleich Miſſtons-Blätter für das chriſtliche Landvolk 
unter dem Titel: 


Der evangeliſche Heidenbote, 


erſcheinen zu laſſen, welche in einfacher und allgemein faß⸗ 
licher Volksſprache immer das Neueſte und Wichtigſte aus den 
Nachrichten vom Fortgange des Reiches Gottes in der Heiden- 
welt in kurzen Abſchnitten, zur Belehrung und Erbauung un— 
ſers chriſtlichen Landvolkes, mittheilen ſollen. 

Wir gedenken, dabey jedesmal zunächſt die neueſten, jeden 
Monat bey uns einlaufenden Berichte ſämmtlicher Miſſtons⸗ 
Stationen der Heidenwelt zu benützen, und in jedem einzelnen 
Blatte immer zuerſt aus der allgemeinen Miſſions-Geſchichte 
unſerer Tage diejenigen Stellen herauszuheben, welche vor— 
zugsweiſe zur Belebung des chriſtlichen Miſſtons-Geiſtes und 
zur Erbauung des lieben Landvolkes geeignet ſind; und ſodann 
aus den Berichten unſerer eigenen evangeliſchen Miſſions⸗Ge⸗ 
ſellſchaft das Wichtigſte und Lehrreichſte beyzufügen. 

Zwar haben bisher unſere monatlichen, lithographirten Cor— 
refpondenz- Blätter zum Theil dieſelbe Beſtimmung gehabt, 
konnten aber, um des koſtſpieligen Druckes willen, zunächſt 
nur in kleineren Parthien den Committeen der verehrlichen 
Hülfs⸗Miſſions⸗Geſellſchaften in die Hände gegeben werden; 
und ſo blieb das beachtenswerthe Bedürfniß eines großen Thei⸗ 
les des chriſtlichen Landvolkes auf dieſem Wege unbefriedigt. 

An die Stelle dieſer lithographirten Correſpondenz-Blätter 
tritt, ſo der HErr will, vom künftigen April-Monate an, der 
cvangeliſche Heidenbote in jährlichen 12—15 Bogen groß Oktav, 


wovon alle 14 Tage ein halber Bogen in guter und leſerlicher 
Schrift, im Formate des Miſſtons⸗Magazins, erfcheinen, und 
immer 2 Stücke zugleich jeden Monat an diejenigen Freunde 
abgeſendet werden ſollen, welche auf dieſelbigen ſubſeribiren. 

Der Subſcriptionspreis auf den ganzen Jahrgang des evan⸗ 
gelifchen Heidenboten, in 24—30 Blättern beſtehend, it auf 
32 Kreuzer rheiniſch oder 8 Batzen feſtgeſetzt. Wo es ſich 
immer thun läßt, wird die monatliche Verſendung zugleich 
mit den bekannten Sammlungen für Liebhaber chriſtlicher 
Wahrheit und Gottſeligkeit, zur möglichſten Erſparniß der 
Transportkoſten, geſchehen; und wir nehmen uns die Freyheit, 
die verehrten Freunde, welche die Vertheilung dieſer Samm- 
lungen zu beſorgen die Güte haben, brüderlich zu erſuchen, 
ihre freundliche Hülfleiſtung dieſen mitgeſendeten Miſſions⸗ 
Blättern wohlwollend zuzuwenden, da der Ertrag derſelben 
ganz und ausſchließend der Beförderung unſers evangeliſchen 
Miſſions⸗Werkes gewiedmet iſt. Dieſelben werden die Güte 
haben, ſich die Transportkoſten von den Subſeribenten ver⸗ 
güten zu laſſen. 

Da die zu Stuttgart, Barmen, und, laut der Ankün⸗ 
digung, nun auch zu Calw erſcheinenden Mifffons - Blätter 
bisher vom HErrn ſo reichlich geſegnet worden find, fo dürfen 
wir getroſt hoffen, daß Er auch dieſen geringen Verſuch zur 
Ausbreitung ſeines göttlichen Reiches nach dem Reichthum 
ſeiner Herrlichkeit aus Gnaden fördern wird. 

Schließlich erſuchen wir alle diejenigen, welche den evan⸗ 
geliſchen Heidenboten zu erhalten wünſchen, uns ſo bald wie 
möglich unter der Adreſſe: 

An das evangeliſche Miſſionshaus zu Baſel, 
mit ihren Subſeriptionen bekannt zu machen. 


Baſel den 18. Januar 1828. 


Die Committee der evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft. 


N. IX; | September 1827. 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechfel und den Serien 
der 
brittiſchen und anderer Bibel» Geſellſchaften. 


England. 


Eirkular- Schreiben der Committee der brittiſchen und aus- 
ländiſchen Bibelgeſellſchaft an ihre mitverbundenen Bibel- 
geſellſchaften auf dem Continent. 


London den 19. Merz 1827. 


Verehrteſte Herren und Freunde! 


Nicht ohne inniges Bedauren iſt es, daß die Com 
mittee der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
aus verſchiedenen Mittheilungen, welche ihr von ihren 
Correſpondenten auf dem Continente zugekommen ſind, 
bemerkt, wie in mehr als einem Falle ihre neuerlichen 
Maasregeln, die Apoecryphen betreffend, mißverſtanden 
wurden. Ihr gegenwärtiges Schreiben hat daher den 
Zweck, Ihnen eine Abſchrift der bei ihrer 22ſten Jah⸗ 
resverſammlung deshalb gefaßten Schlüße mitzutheilen, 
und zugleich klar und beſtimmt anzugeben, in wie fern 
und in wie weit die brittiſche und ausländiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft noch im Stande ſey, ihren auswärtigen Mit⸗ 
arbeitern Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 
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„ Am 22ſten Jahresfeſte der brittifchen und aus⸗ 
„ländiſchen Bibelgeſellſchaft, welches den Zten Mai 
„ 1826 in London gehalten wurde, find unter dem Vor— 
„ ſitze von Lord Teignmouth folgende Beſchlüße einſtim⸗ 
„ mig gefaßt worden. 


J.) „Daß das Grundgeſetz der Geſellſchaft, welches 
„ihre Wirkſamkeit auf die Verbreitung der heiligen 
„ Schriften beſchränkt, ganz klar und beſtimmt fo zu 
» verſtehen ſey, daß es die Vertheilung der Apocryphen 
„ ausſchließe. 

II.) „ Daß in Uebereinſtimmung mit dieſem Schluße 
„ feiner Geſellſchaft, welche die Apocryphen verbreitet, 
„ eine Geldhülfe bewilligt werden könne. Eben fo we— 
„ nig kann fie (ſolch eine Geldhülfe) irgend einer ein 
„zelnen Perſon zufließen, dieſelbe werde denn auf eine 
„ beſagtem Schluße völlig gemäße Art verwendet. 


III.) „ Daß in allen Fällen, wo irgend einer 
„ Geſellſchaft eine Unterſtützung an Exemplaren der gan- 
„zen heiligen Schrift oder einzelner Theile derſelben, 
„ für unentgeldliche Vertheilung oder Verkauf, gemacht 
„ werden ſollte, alle fo bewilligte Exemplare gebunden 
„ zu verabfolgen find, und zwar unter der ausdrückli⸗ 
„chen Bedingung, daß fie unverändert und ohne etwas 
„anderes hinzuzufügen, ausgetheilt werden.“ 

Aus vorangehenden Schlüßen ergiebt ſich's klar und 
deutlich, daß die Committee ſich außer Stande ſieht, 
ſolchen Geſellſchaften, die ihre Fonds (Einkünfte) zur 
Verbreitung der Apocryphen zugleich mit den Canoni- 
ſchen Schriften verwenden, eine Unterſtützung an Geld 
zufließen zu laſſen: denn dieſe Schlüße verpflichten ſie, 
die Gelder der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft ausſchließend zur Verbreitung der Canoniſchen 
Bücher der Schrift zu verwenden. Jedoch ſteht es — 
ſelbſt bei dieſen Beſchlüßen — der Committee der britti⸗ 
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ſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft völlig frei, 
ihren Continental⸗Mitarbeitern immer noch ſehr beträcht— 
liche Hülfe zu gewähren. — Denn: 

1.:.) Vermag fie allen Geſellſchaften, deren Regeln 
und Verfahren mit denen der brittiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft dahin übereinſtimmen, daß ſie 
die Apocryphen völlig ausſchließen, Unterſtützung an Geld 
ſowohl als Exemplaren der Schrift, wie zuvor ange⸗ 
deihen zu laſſen. — Ferner kann ſie: 


2.) Den Geſellſchaften, welche die Apoeryphen mit 
den Canoniſchen Büchern der Schrift — vermiſcht oder 
abgeſondert — verbreiten, einen Vorrath von Exemplaren 
der heil. Schrift — in ganzen Exemp. oder in einzelnen 
Theilen — zum Verkauf oder zu unentgeldlicher Ver— 
theilung bewilligen, und zwar mit nachfolgenden genau- 
eren Beſtimmungen: 

a.) Exemplare gebundener Bibeln, welche nur die Ca- 
noniſchen Bücher enthalten, in den verſchiedenen 
autoriſirten Ueberſetzungen, die auf dem Continent 
gebräuchlich ſind. 

b.) Exemplare von gebundenen N. Teſtamenten derſel⸗ 
ben Ueberſetzungen. 

c.) Exemplare des N. Teſtamentes mit den Pſalmen 
in einem Bande. 


d.) Exemplare von einem oder mehrern Canoniſchen 
Büchern zuſammengebunden. 


Es iſt hiebei zu bemerken, daß in allen den zuvor 
angegebenen Fällen die bewilligten Bücher (Exemplare 
der ganzen Bibel oder einzelner Canoniſcher Bücher) 
ſtets gebunden verabfolgt werden. 
Alle ſo bewilligte Exemplare der heiligen Schrift, 
werden von unfrer Committee zur völligen Dispoſition 
der auswärtigen Geſellſchaften geſtellt, um ſie entweder 
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zum koſtenden oder herabgeſetzten Preiſe zu verkaufen, 
oder auch unentgeldlich an ſolche zu vertheilen, die nichts 
dafür zu bezahlen im Stande ſein möchten. Die einzi⸗ 
gen Bedingungen, deren Erfüllung die Committee der 
brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft von Sei⸗ 
ten der ausländiſchen Geſellſchaften, welchen ſolche Exem⸗ 
plare der Schrift bewilligt werden, begehrt, find nach- 
ſtehende: 


a.) Daß die bewilligten Bücher gerade in dem Zuſtande 
vertheilt werden, in welchem ſie empfangen wurden, 
ohne daß etwas daran verändert oder hinzugethan 
werde. 


b.) Daß eine beſondere Rechnung über die verkauften 
oder unentgeldlich vertheilten Exemplare geführt, 
und eine Abſchrift der Committee der brittiſchen und 
ausländiſchen Bibelgeſellſchaft zugeſandt werde. 

0.) Daß der Gelderlös von den verkauften Exemplaren 
an den Schatzmeiſter der brittiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft eingeſandt werde. x 


Diefe Bedingungen find es, die für hinreichend er- 
achtet werden, um die Committee in den Stand zu ſetzen, 
die der Anſtalt zugehörigen Gelder, welche ihr zur För— 
derung ihrer Wirkſamkeit im Auslande anvertraut wor— 
den find, in genauer Uebereinſtimmung mit ihren Re— 
geln zu verwenden, und dadurch Eintracht und Harmo— 
nie unter den verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen Gros- 
bittaniens, von welchen ſie mit ſo vielen freigebigen Bei⸗ 
trägen unterſtützt wird, zu erhalten. 


Die Committee fühlt ſich durch die frohe Hoffnung 
belebt, daß es ihren ausländiſchen Mitverbundenen nicht 
an Gelegenheit zur Vertheilung jener unſchätzbaren Ga— 
be fehlen werde, welche unſre Geſellſchaft ſich glücklich 
ſchätzt, denen anzubieten, die ſich Exemplare der Schrift 
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kaufweiſe anzuſchaffen unvermögend find. Denn fie ift 
eine Gabe, welche den ganzen Rath Gottes zum Heil 
der Menſchheit in ſich ſchließt, und nützlich iſt zur Leb- 
re, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fey vollkommen ⸗ 
zu allem guten Werk geſchickt. 


Zu gleicher Zeit fühlt ſich die Committee der britti⸗ 
ſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft gedrungen, ih— 
ren Continental⸗Brüdern die erneuerte Verſicherung zu 
ertheilen, daß, ſo ſehr ſie es auf der einen Seite für 
Pflicht erachtet, die ihr anvertrauten Gelder einzig und 
allein zur Verbreitung der von Gott eingegebenen Schrift, 
ſowohl im Ganzen als in ihren einzelnen Theilen im 
In⸗ und Auslande zu verwenden, es auf der andern 
Seite ſo ſehr als je ihr ernſtlicher Wunſch ſei, unter 
allen Bibelanſtalten, welche auf dem Erdboden beſtehen, 
die Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens 
aufrecht zu erhalten, bis ihr großer und glorreicher 
Zweck völlig erreicht ſein wird und alle Völkerſtämme 
der Menſchheit ſich in den Beſitz der heiligen Schrift, 
welche uns unterweiſen kann zur Seligkeit durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum, verſetzt ſehen werden. 


Mit Geſinnungen der aufrichtigſten Verehrung 
beharren wir, 
Verehrteſte Herren und Freunde! 
Ihre ergebenſte Mitarbeiter, 
die Committee 
der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
und in deren Namen: 


Teignumouth, Prasident. 


70 


S uͤ d amerika. 


Aus einem Schreiben des Herrn J. Armſtrong. 

Buenos Ayres den 15. Febr. 1827. 

Es macht mir viel Vergnügen Ihrer Committee hie⸗ 

mit einige Auszüge eines Briefes mitzutheilen, den ich 
ſo eben von einem ſehr theuren Freund, einem ſchwedi⸗ 
ſchen Arzt, erhalten habe. Er giebt mir darin Nachricht 
über ſeine Reiſe von hier bis Mendoza, und obgleich der 
ganze lange Brief, um der einfachen und tiefen Fröm⸗ 
migkeit willen, die ſich durchgängig darin ausſpricht, 
Sie vielleicht ſehr intereſſiren dürfte, ſo beſchränke ich 
mich doch darauf, Ihnen ſolche Stellen auszuziehen, wel⸗ 
che näheren Bezug auf die Zwecke Ihrer Geſellſchaft haben. 
„Gegen Mittag kam ich in Lujan an, einem der 
ſchönſten und beſtgelegenſten Dörfer im Innern der Pro- 
vinz. Ich wünſche ſehr, daß Ihre Zeit Ihnen erlauben 
möchte, dieſen Ort bald zu beſuchen; Sie würden viele 
daſelbſt finden, die das Evangelium mit Freuden anneh- 
men würden; das Dorf hat eine große Schule und eine 
große Kirche von Ziegelſteinen, die aber noch nicht vol- 
lendet iſt. Es ſcheint, die Einwohner dieſes Theils von 
Buenos Ayres haben weit weniger Kenntniß des Chri- 
ſtenthums, als die in den Ebenen von Salado. Wenige, 
ſehr wenige aus den niedern Ständen können leſen oder 
ſchreiben. Ich wiederhole daher, was ich ſchon oft ſag⸗ 
te: Hier ſteht, ſelbſt in der unmittelbaren Nachbarſchaft 
der Hauptſtadt (Buenos Ayres) ein weites Arbeitsfeld 
für Chriſten offen; und nichts würde ſegensreicher ſeyn 
als einige biedere, fromme Arbeiter unter das Landvolk 
umher zu verſetzen. Es wohnt in Lujan ein braver Lands⸗ 
mann von mir, den ich aufzuſuchen bitte; er wird ſich 
freuen, Sie in einer ſo geſegneten Angelegenheit wie die 
Verbreitung der heil. Schrift bei ſich zu ſehen. Der 
junge Mann iſt vom ganzen Dorfe geachtet, weil er, 
wie mein Freund Gonzalez ſagte: „die Sonntage nicht 
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eine Trink- und Spielhäuſern ſondern mit Lefen zu⸗ 
Nach einigen lieblichen Bemerkungen über die Ue⸗ 
bereinſtimmung und Verwandtſchaft der ganzen Natur fo 
wie über die Güte Gottes, die ihn während mehrerer 
in Wüſten verbrachter Nächte mächtig bewahrt hatte, 
erzählt er weiter. „Im Thale Romero gieng ich auf 
die erſte Hütte zu, die ich erblickte, um Milch zu holen 
und traf die Leute gerade am Melken ihrer Kühe. Der 
Landmann war von Mendoza, ſeine Frau aber von Lu⸗ 
jan. Ein geſundes, ſchönes Kind brachte mir den Krug 
Milch, den ich gekauft hatte, ſetzte ſich dann neben mich 
und bethete ſein Morgen Paternoſter und ſein Ave Ma⸗ 
ria; der Vater horchte mit großer Aufmerkſamkeit und 
verbeſſerte was es unrichtig ſagte. Wir fprachen dann 
über den Gegenſtand und am Ende bot ich ihm eine Bi⸗ 
bel zum Kauf an. Er ſagte aufrichtig, er wiſſe nicht 
was für ein Buch das ſey und könne nicht leſen, wün⸗ 
ſche aber doch das Buch für ſeinen Sohn zu haben der 
geſchickt und gut geſchult ſey. Ich brachte die Bibel 
und zum Erſtgunen des Mannes, las die Frau das erſte 
Kapitel mit Fertigkeit. Er freute ſich und bezahlte die 
heilige Schrift, wie es ſchien, mit Vergnügen.“ Der 
nächſte Ort, den er erreichte war Areco. — „Hier be⸗ 
ſuchte ich die Schule; ſie iſt zwar in einem ſchlechten 
Zuſtand, wurde aber erſt mit einem fleißigen und uner⸗ 
müdeten Lehrer geſegnet. Der Fond iſt ſo klein, daß 
der Lebrer genöthigt war armen Kindern das Papier auf 
ſeine Koſten anzuſchaffen. Ich ließ einiges zurück, 
aber es iſt nur ein ſehr kleiner Vorrath. Es wa⸗ 
ren 56 Knaben in der Schule gegenwärtig. Dem Leb⸗ 
rer ſo wie dem Friedensrichter ließ ich Ihre Adreſſe zu⸗ 
rück, damit Sie mit einem Platze in Verbindung kom⸗ 
men möchten, der fo ſehr der Hülfe bedarf, und wo ein 
wahres Verlangen ift, nach N. Teſtamenten für die Schu- 
le; viele würden von den bemittelten Eltern gerne bezahlt 
werden. — 5 
Gegen Morgen kam ich in Guardia del Roja ant. 
Ich machte die Bekanntſchaft des Predigers und des 
Schullehrers und verkaufte und verſchenkte einige Bibeln 
und N. Teſtamente. Der Ort iſt klein und wenig be⸗ 
völkert, es ſcheint aber ein großes religiöſes Bedürfniß 
daſelbſt erwacht zu ſeyn; die Schule enthält 60 — 70 
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Kinder. Ein Sturm zerſtörte vor zwei Jahren die Kir- 
che und eine Anzahl Häuſer. _. a 5 

Drei Tage nachher kam ich in Rio Quarto oder Vil- 
la Charlotta an, nachdem einige ärtzliche Hülfleiſtungen 
mich unterwegs aufgehalten hatten. Auch in dieſem klei⸗ 
nen Dorfe gab es Gelegenheit zu helfen. Die Einwoh⸗ 
ner ſind freundliche Leute. Der Schule, die ich beſuchte, 
ſchenkte ich einige N. Teſt. Der Schullehrer heißt Jose 
Quenon y de Vasquez, ein ſehr guter Mann, der eine 
beträchtliche Anzahl Schüler unter ſich hat und ſehr be⸗ 
reit iſt an der Verbreitung der heiligen Schrift mitzuhelfen. 

Ich gieng einige Stunden weiter und ſah zu mei⸗ 
ner Freude in einem prächtigen Thal eine niedliche Kirche 
und einige ſchöne Dörfchen im Schatten der Bäume. Das 
Poſthaus in Baranquita war Gegenſtand meiner Bewun⸗ 
derung. Dr. Creda, der Prediger, iſt ein Mann von 
mittlerem Alter und guten Kentniſſen, auch hat er, was 
hier unter ſeinem Stande ſo ſelten angetroſſen wird, den 
ernſtlichen Wunſch ſich immer mehr auszubilden, um ſei⸗ 
nen Landsleuten nützlich werden zu können. Er brachte 
einen ganzen Tag bei mir zu und ſuchte Aufſchluß bei mir 
über medieiniſche ſo wie auch über religiöſe Gegenſtände. 
Er ergriff mit dem Ausdruck der lebhafteſten Freude, die 
Gelegenheit Austheiler des Wortes Gottes zu werden, 
und ohne Zweifel wird er einer der thätigſten Männer 
ſeyn, die Sie für dieſen Zweck verwenden können. Ich 
bitte Sie ſehr, ihm auf's bäldeſte zu ſchreiben und ihm wo⸗ 
möglich ein gutes praktiſches Handbuch der Medizin in 
ſpaniſcher Sprache zu beſorgen. Er iſt der Vater ſeiner 
Gemeinde und von Jung und Alt geliebt. Möchte ich 
doch mehrere ſeines gleichen auf meiner Reiſe antreffen. 

»Ich hatte das Vergnügen mit dem Gouverneur der 
Provinz San Louis, Herrn Ortiz, bekannt zu werden. 
Er iſt der Ausbreitung der heiligen Schrift ſehr günſtig. — 
In der Schule theilte ich einige N. Teſt. aus; einige an⸗ 
dere verkaufte ich.“ — * 
So weit die Auszüge. Ich füge nur noch bei, daß 
ich bereits einigen der darin erwähnten Berfonen gefchrie- 
ben habe; und daß ich ſonſtige darin enthaltene Winke 
beſtens benutzen werde. Namentlich gedenke ich bald einen 
Beſuch in Lujan zu machen, mit dem Blick, der Aus⸗ 
breitung der heiligen Schrift neue Wege aufzuſuchen. 

1 —ͤ—— — 0 


N October 1827. 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Verichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel» Geſellſchaften. 


Conſtantinopel. 


Aus dem 23ſten Jahresberichte der brittiſchen Bihelgefellfchaft, 
vom Mai 1827. 


In unſerem letzten Jahresberichte machten wir die 
Bemerkung, daß eine bedeutende Anzahl hebr. Bibeln in 
Konſtantinopel und ſeinen Umgebungen verbreitet wor— 
den ſey; im verfloßnen Jahre hat uns Herr Prediger 
Leeves daſelbſt verſchiedene intereſſante Mittheilungen 
zugeſendet, aus denen zu unſerer Freude erhellt, daß 
der ausgeſtreute Saame ſichtbarlich aufwächst, und da 
und dort Früchte zu tragen beginnt. 

Drei Juden ſind daſelbſt getauft worden, nachdem 
ſie durch ihren Sinn und Wandel beruhigende Zeugniſſe 
gegeben haben, daß ihr Verlangen, ſich zum Chriſten⸗ 
thum zu bekennen, aufrichtig war. Noch andere haben 
angefangen, ernſthaft über die Sache nachzudenken. Die 
Redlichkeit des Sinnes der drei erſten hatte alſobald 
eine harte Probe zu erſtehen, indem ſie ſechs Monate 
lang ins Gefängniß geworfen wurden. Wir vernehmen 
mit großer Freude, was uns Herr Prediger Leeves 
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über ihr Betragen bemerkt: — ihr Chriſtenthum iſt 
unſtreitig ein Werk der Leſung des N. Teſt. und unſere 
Geſellſchaft darf ihre Bekehrung nächſt Gott, als eine 
liebliche Frucht der Ausbreitung der heil. Schriften in 
dieſer Stadt und Gegend betrachten. Indeß dürfen wir 
uns nur mit Zittern freuen; man hat ſie ins Gefänguiß 
geworfen, fie find vom Unterrichte im Chriſtenthum gänz— 
lich abgeſchnitten, und genöthigt, unter einem Auswurf 
unſeres Geſchlechtes zu leben, und wir dürfen uns eben 
darum keinen Augenblik wundern, wenn wir vernehmen, 
daß einer von ihnen in feiner Glaubens -Feſtigkeit wan⸗ 
kend geworden iſt. Die beiden andern haben bis jetzt 
in ihrer Glaubenstreue unerſchütterlich ausgehalten, und 
nicht allein fie, ſondern auch ihr wankelmüthiger Lei- 
densgefärthe, (er iſt noch nicht wirklich zum Judenthum 
zurückgekehrt) rufen der Geſellſchaft mächtig zu: — 
Brüder betet für uns daß wir geſtärkt werden mögen, 
mit aller Kraft, nach ſeiner herrlichen Macht, um mit 

Freuden in aller Geduld und Langmüthigkeit zu behar- 
ren. — 

Der Druck des Jüdiſch⸗ſpaniſchen N. Teſt. hat im 
verfloſſenen Jahre nur geringe Fortſchritte gemacht. Er 
ſoll auf Korfu veranſtaltet werden aber andere nöthige 
Druckarbeiten haben denſelben bis jetzt verhindert. 

Aus unſerem zu Konſtantinopel befindlichen Vorrathe 
ſind im verfloſſenen Jahre 5673 Exemplare von Bibeln 
und N. Teſt. weggegeben worden, was eine weit ge— 
ringere Anzahl iſt als im vorhergehenden Jahre. 
Dennoch, ſo bemerkt Herr Leeves hierüber, haben 
wir, wie mich dünkt, Urſache, für das was wirk— 
lich geſchehen iſt, dankbar zu ſeyn, und das um ſo mehr, 
wenn man bedenkt, daß wir im verfloſſenen Jahre eine 
blutige Revolution durchlebten, welche die ganze Geſtalt 
dieſes Reiches verändert hat, und einen Brand erfuh— 
ren, welcher den achten Theil dieſer Stadt verzehrte, lau— 
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ter Umſtände, welche durch die Verarmung, die fie her- 
vorbringen, und die Zerſtreuung der Gemüther auf an— 
dere Gegenſtände, wie man ſich leicht denken kann, der 
Bibelverbreitung keineswegs günſtig ſind. — Es iſt 
dabei ein ermunternder Gedanke, daß in den jüngſtver⸗ 
floſſenen A Jahren 21,000 Exemplarien des Wortes Got— 
tes, ganz oder theilweiſe, von dieſer Station ausge- 
gangen ſind, um die Bewohner dieſer finſtern und un⸗ 
glücklichen Länder zu erleuchten Nach griechiſchen 
Exemplarien der Schrift zeigt ſich auf- eine erfreuliche 
Weiſe nach allen Richtungen hin, ein wachſendes Ver— 
langen, und um den erforderlichen Vorrath zu Konſtan⸗ 
tinopel nicht ausgehen zu laſſen, find 1000 neugriechi⸗ 
ſche Teſt. und 500 Alt- und Neugriechiſche dorthin ge- 
ſendet worden, auch 200 armeniſche N. Teſt. und 100 
ruſſiſche daſelbſt angelangt. 

Herr Prediger Leeves hatte im verfloſſenen Jahre 
genug zu thun, den Druck der heil. Schriften zu leiten, 
die Materialien zum Drucke vorzubereiten, für neue 
Bibelüberſetzungen einen Briefwechſel zu führen, und 
kleine Ausflüge im Werk der Bibelverbreitung zu machen. 
Das türkiſch⸗griechiſche Teſtament hat nunmehr die 
Preſſe verlaſſen, und ein Mann iſt angeſtellt, die Städte 
in Anatolien zu beſuchen, und den Verkauf deſſelben 
zu beſorgen. Aus den bereits von ihm erhaltenen Nach⸗ 
richten geht hervor, daß der Zweck ſeiner Wanderung 
mit ermunterndem Erfolge begleitet if. Der türkiſch⸗ 
griechiſche Pſalter iſt jetzt im Drucke, und auch die übri⸗ 
gen Bücher des alten Teſt. werden in dieſer Schrift 
zum Drucke vorbereitet. Das türfifch- armenifche N. Teſt. 
mußte im Abdruck verſchoben werden, und einer wei— 
tern Reviſion unterliegen. Ebenſo werden auch die Bü⸗ 
cher Moſis in die türkiſch-armeniſche Sprache übergetra- 
gen. Das Bedürfniß, die heil. Schriften in den bul⸗ 
gariſchen und ſerviſchen Dialect zu überſetzen, iſt aufs 
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Neue zur Sprache gebracht, auch find die nöthigen Maas⸗ 
regeln getroffen worden, gründliche Ueberſetzungen in 
dieſe Sprachen zu veranſtalten. In den Ländern, in 
welchen das bulgariſche und ſerviſche vom Volke gefpro- 
chen wird, wird gewöhnlich der Gottesdienſt in der 
griechiſchen Sprache gehalten, welche das Volk nicht 
verſteht, oder in der ſlavoniſchen, der Mutter des bul⸗ 
gariſchen Dialects, die aber von demſelben fo weit ab⸗ 
weicht, daß ſie das Volk im Allgemeinen eben ſo wenig 
als die griechiſche Sprache verſteht, Daher iſt es kaum 
möglich, daß die Bulgaren etwas anderes ſeyn können, 
als was ſie wirklich ſind, nämlich im höchſten Grade 
unwiſſend. f 8 

Die Ueberſetzung der vier Evangelien in die Furdi- 
ſche Sprache iſt vollendet, und von einigen gelehrten 
Kurden nach der arabifchen Ueberſetzung revidirt wor— 
den. Es ſollen jedoch noch mehr Unterſuchungen über 
ihren Werth angeſtellt werden, ehe ſie in die Preſſe kom⸗ 
men. Mittlerweile wurde der Ueberſetzer aufgemuntert, 
mit der Ueberſetzung der übrigen neu- teſtamentl. Schrif⸗ 
ten fortzufahren. Unter andern Wegen, welche ſich der 
Verbreitung des Wortes Gottes im verfloſſenen Jahre 
geöffnet haben, ſind auch Maasregeln getroffen worden, 
die deutſchen Koloniſten zu Buchareſt in der Moldau 
und Wallachei mit dem Worte Gottes zu verſehen. 

Herr Leeves hat eine Reiſe nach Romelien gemacht, 
auf welcher derſelbe vielfache Gelegenheiten gefunden 
hat, die heil. Schrift auszubreiten und den Zweck der 
Geſellſchaft weithin bekannt zu machen. Da und dort 
fand er einzelne unter der Geiſtlichkeit und den Schul⸗ 
lehrern, die ſich freundlich anboten, bei der Verbrei- 
tung des Wortes Gottes Hülfe zu leiſten. Bemerkens⸗ 
werth iſt was ein griechiſcher Biſchoff hiebei äußerte: — 
es iſt unſtreitig, bemerkte derſelbe, eine große Wohl— 
that, welche unſerer Kirche durch die Ueberſetzung die- 
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ſes Buches zugewendet worden iſt. Die anderen Schrif- 
ten, die Sie uns geben ſind auch gut und nützlich, und 
von weiſen Männern verfaßt, aber das Alte und N. 
Teſtament enthält das Wort Gottes. — — Zu Adria- 
nopel nahm der brittiſche Konſul den Herrn Leeves freund» 
lich auf; während feines. Aufenthaltes in der Stadt be- 
ſuchte er die helleniſche Schule, wo er zu feinem Ver 
gnügen fand, daß eine ganze Schüler-Klaffe das alt- 
und neugriechiſche N. Teſt. der Geſellſchaft gebrauchte. 
Eine abergläubiſche Verehrung des Buches ſtand der 
Einführung desſelben in den Schulen lange im Wege, 
endlich aber ſiegte die Vernunft über das Vorurtheil, 
und Herr Leeves hoft, daß das Beiſpiel dieſer Haupt⸗ 
ſchule bald auch von andern werde nachgeahmt werden. 

Obgleich einige Unterbrechung in der Verbreitung 
des Wortes Gottes in dieſem Gebiete verſucht worden 
iſt, ſo haben dennoch die Freunde der Bibel in dieſer 
Stadt furchtlos begonnen, das Wort Gottes den Lieb— 
habern käuflich anzubieten. Auf einem der Plätze, über 
welche er kam, wird der größte Markt in Romelien ge- 
halten, und eine Anzahl von Exemplarien des griechi⸗ 
ſchen Teſt. wurden verkauft. Zu Ternovo fand Herr Lee— 
ves den Erzbiſchoff Hilarion, der gerade mit der Revi— 
ſion der prophetiſchen Bücher der neugriechiſchen Bibel 
beſchäftigt war. Da ſich bei genauerer Prüfung zeigte, 
daß das N. Teſt. dieſer Ueberſetzung in einzelnen Stel⸗ 
len nicht genau den Wortſinn des Textes ausdrückte, ſo 
wurde der Vorſchlag gemacht, dieſe Stellen dem Ori— 
ginal näher zu bringen. Indeſſen wurden von den geiſt— 
lichen Behörden der griechiſchen Kirche, unter deren 
Genehmigung dieſe Ueberſetzung veranſtaltet worden iſt, 
ſo ernſthafte Widerſprüche dagegen erhoben, daß dieſer 
Gedanke aufgegeben werden mußte. Die Committee fand 
weniger Schwierigkeit, nach der genauen Prüfung, wel— 
che dieſes Werk von ſachkundigen Männern erfahren 
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hat, und bei der gewonnenen Ueberzeugung, daß jene 
Stellen den Hauptſinn derſelben auf keinerlei Weiſe ver⸗ 
ändern, den Wünſchen der griechiſchen Geiſtlichkeit nach⸗ 
zugeben, und fie darf hoffen, daß eine freundliche Rück⸗ 
ſprache mit dem Ueberſetzer und den Mitgliedern der 
Synode, welcher die Reviſion dieſer Ueberſetzung an- 
vertraut worden iſt, bei folgenden Editionen zu den ge⸗ 
wünſchten Veränderungen führen wird. 

Herr Barker, ein anderer würdiger Agent der Bi- 
bel geſellſchaft hält ſich gewöhnlich zu Smyrna auf, wo 
er einen Vorrath von Bibel-Exemplarien zu beſorgen 
hat. Sein Wirkungskreis iſt bis jetzt auf die Provinzen 
von Klein Aſien beſchränkt, und wird es ſo lange ſeyn, 
bis die neuen Bibelauflagen zu Konſtantinopel, nämlich 
die heil. Schriften in türkiſcher Sprache mit griechiſcher 
und armeniſcher Buchſtabenſchrift für die Bewohner von 
Lydien, Canien, Lyeien, Phrygien, Pyſidien, Cilieien, 
Lykaonien, bis nach Cappadocien fertig ſeyn werden. 
Die Bewohner dieſer Provinzen ſind meiſt Griechen oder 
Armenier, aber ihre Umgangsſprache iſt das Türkiſche, 
das ſie in ihrer eigenen Schrift leſen und ſchreiben. 
Herr Barker bemerkt in einem Briefe vom April 1826. — 
Ich habe Herrn Leeves die Rechnung von 615 Exem- 
plarien zu übermachen, welche ſeit dem Anfang dieſes 
Jahres hier verkauft worden find, — — Derſelbe er- 
fährt manigfaltige Beweiſe des Wohlgefallens, mit wel— 
chem da und dort ſeine Arbeit aufgenommen wird. Die 
verſchiedenen Miſſionarien, welche Smyrna beſuchen, 
manche Schifskapitäne und einzelne Männer, bieten ihm 
vielfache Gelegenheiten zur Bibelverbreitung dar, welche 
er gerne benützt, und ſo findet das Wort des Lebens 
ſeine Wege zu den Chriſten dieſer Länder. Auf 
einer ſeiner letzten Reiſen beſuchte er Theſſalonich und 
wurde dort von dem brittiſchen Konſul freundlich auf— 
genommen, der ihn in ſeinen Bemühungen kräftig unter⸗ 
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ſtützte. Zweihundert Exemplarien des Wortes Gottes 
fanden hier ihre Liebhaber, und wurden mit dem größ- 
ten Danke aufgenommen. Herr Barker ſah ſich am Ende 
genöthigt, die Stadt zu verlaſſen, um nicht in Verſuch⸗ 
ung zu gerathen, den noch übrigen Vorrath bibliſcher 
Bücher, den er für ſeine ganze Reiſe mit ſich genom⸗ 
men hatte, auf dieſer einzigen Stelle abzuſetzen. Grie⸗ 
chiſche Prieſter kamen zu ihm und ſagten: — wir ha⸗ 
ben gehört, daß Sie N. Teit. mit ſich gebracht haben, 
und überall ſehen wir die Leute darinn leſen; wir ſind 
daher gekommen, Sie gleichfalls darum zu bitten, denn 
bis jetzt haben wir blos das altgriechiſche N. Teſt. ge- 
leſen, das wir nicht verſtehen. — Seit ſeiner Rückkehr 
nach Smyrna hat Herr Barker einen weitern Vorrath 
N. Teſt. dorthin geſendet. 

Zu Theſſalonich leben 25,000 30,000 Juden, wel- 
che die jüdiſch⸗ſpaniſche Sprache reden, und denen das 


jüdiſch⸗ſpaniſche N. Teſt. wichtige Dienſte leiſten wird, 


wenn Gottes Vorſehung dereinſt die Wege öffnet, das— 
ſelbe in ihren Kreiſen einzuführen. Anfänglich weiger— 
ten ſich die dortigen Juden, die hebr. Bibel anzukaufen, 
welche Herr Barker ihnen anbot, bald aber verſchafften 
fie ſich alle Exemplare die er bei ſich hatte, und ver- 


langten, daß ihnen noch mehr geſendet werden ſollen. 


Auf den andern Plätzen, die er auf ſeinem Wege nach 


KRonſtantinopel beſuchte, konnte er die Nachfragen nach 


dem Worte Gottes, die an ihn gemacht wurden, nur 


theilweiſe befriedigen, und tröſtete die zahlreichen Nach- 


frager mit dem Verſprechen, ihnen noch mehrere Exem— 
plarien nachzuſenden. Bei feiner Rückkehr von Konftan- 


tinopel nach Smyrna beſuchte derſelbe eine Stelle Na— 
mens Mongalitſch, wo er von dortigen Freunden lieb— 
reich aufgenommen wurde, die ſich ſehr freuten, bald 
türkiſch⸗griechiſche N. Teſt. zu empfangen; er hatte hier 


Gelegenheit, die nöthigen Vorkehrungen zur Verbreitung 
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des Wortes Gottes unter den Liebhabern deſſelben ein- 
zuleiten. 

Bald nach ſeiner Rückkehr nach Smyrna, ſchreibt 
Herr Barker: — Kürzlich hatte ich reiche Gelegenheit zur 
Verbreitung der armeniſchen Bibel, und gerade jetzt habe 
ich 300 —400 Exemplarien derſelben an einen Prieſter ver- 
kauft, der nach Armenien reist. Dieſer ſammelte das 
Geld durch Subſcriptionen, da er ſelbſt arm ift, und 
gedenkt in ſeinem Lande unter den Armen dieſe Bibeln 
wieder zu vertheilen. Unſer Buchladen iſt vom Morgen 
bis in die Nacht offen, und das Brod des Lebens wird 
Menſchen von allen Secten ausgetheilt. In einem an⸗ 
dern Briefe ſchreibt derſelbe: — Vor wenigen Tagen 
empfieng ich einen Brief von einem Freunde zu Seres, 
dem einige griechiſche N. Teſt. geſendet worden waren. 
Dieſer benachrichtigt mich, daß er einzelne Exemplare 
in die umliegenden Dörfer der Nachbarſchaft verſendet 
habe, um ihnen die Ankunft dieſes Vorrathes anzufün- 
digen, und es freut mich ſagen zu können, daß dieſel⸗ 
ben täglich bei ihm geſucht werden. Auch ſlavoniſche 
5 Teſt. wünſcht er zu haben, weil dieſe verlange wer⸗ 

en. — 
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Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


N. o XI. November 1627. 
Monatliche Auszüge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


Smyrna. 


Aus dem 23ſten Jahresberichte der brittiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft, vom Mai 1827. 


Herr Barker hat im Sinne, ſo bald es nur immer 
die Witterung geſtattet, eine Reiſe in das Innere von 
Klein⸗Aſien zu machen. — Kein Menſch, fo bemerkt er 
in einem ſeiner Briefe, hat eine Vorſtellung davon, mit 
welchen Mühſeligkeiten das Reiſen in dieſen Ländern 
verbunden iſt, als derjenige der den Weg ſelbſt gemacht 
hat, oder über das tauriſche Gebirge gezogen iſt. — 
Sein Vorrath an Bibeln beſtand im Januar 1827 nur 
noch in 166 Exemplarien. In der That liegt der Bi⸗ 
belverbreitung in dieſen Provinzen kein Hinderniß im 
Wege, indem Bannflüche, welche auf den Ankauf und 
das Leſen der heil. Schriften gelegt werden, eine gar 
geringe Wirkung zurücklaſſen. Noch ſind außer Smyr⸗ 
na, zu Aleppo, Tarſus, Sour und Sidon kleinere Bi⸗ 
bel⸗Vorräthe angelegt, welche Herr Barker beſorgt. 
Im verfloſſenen Jahre 1826 find von ihm 2045 Exem⸗ 
plarien der Schrift ganz oder theilweiſe in Umlauf ge⸗ 
ſetzt worden. 
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Um den erforderlichen Vorrath von Bibeln zu 
Smyrna bei der Hand zu haben, ſind ihm im Laufe 
dieſes Jahres 1200 neu⸗griechiſche, 1000 alt- und neu- 
griechiſche, 300 alt-griechiſche, 200 neu-armeniſche 
und 100 flavoniſche und ruſſiſche N. Teſtamente von der 
Committee votirt worden. 

Im Laufe des verfloſſenen Jahres wurden die nöthi⸗ 
gen Einleitungen getroffen, um durch den ſchottiſchen 
Miſſionar Herr Gleren zu Aſtrachan die poetiſchen und 
propbetiſchen Bücher der Schrift in die perſiſche Spra— 
che überſetzen zu laſſen. Bereits iſt von demſelben die 
Ueberſetzung des Buches der Sprüchwörter vollendet, 
deren Werth nunmehr von ſachkundigen Gelehrten un— 
ferſucht wird. Der gelehrte Perſer Mirza Jaffer fein 
Gehülfe iſt mit der perſiſchen Ueberſetzung der hiſtori⸗ 
ſchen Bücher des A. Te, auf dem Wege nach St. Pu 
tersburg. 


Perſien. 


Auf feinen Reiſen durch Perſien, hat Miſſionar 
Wolff einige Manuſeripte verſchiedener Theile der chal— 
däiſchen Bibel aufgekauft, die, obgleich in der Sprache 
der Syriſchen vollkommen gleich, doch mit anderen Buch- 
ſtaben geſchrieben iſt. Dieſe Manuſcripte find glücklich 
in England angelangt, obgleich Miſſionar Wolff mit 
denſelben auf ſeiner Reiſe zweimal dem Schiffbruch kaum 
entgieng. Sie ſind von der Geſellſchaft zur Beförde— 
rung des Chriſtentbhums unter den Juden der unfrigen 
gelehnt worden, und werden jetzt genauer unterſucht. 
Miſſionar Wolff hatte mehrfachen Verkehr mit den chal— 
däiſchen Chriſten in Perfien, und fand fie, wie fie ſelbſt 
zugeſtanden in einem verwilderten und rohen Zuſtande. 
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Sie erkannten gerne an, daß die Urſache ihres Mangels 
an Geiſtes bildung in der beklagenswerthen Entbehrung 
der heil. Schriften liege. Aber ſagten fie: wir ha— 
ben gehört, daß die Engländer im Stande ſind 1000 
Exemplarien an einem Tage zu ſchreiben. Wollten Sie 
doch mehrere tauſend Abſchriften der Bibel für uns 
machen und uns zuſenden? Wir werden ſo wild, wie 
die Kurden, denn wir haben kein Wort Gottes unter 
uns. Die Engländer haben alle Bibel Abfchriften der 
Jakobiter geſchrieben, warum ſollten ſie nicht aul die 
Bibel in unſerer Sprache ſchreiben? — 

Miſſionar Wolff iſt auf ſeiner Rückreiſe nach dem 
Orient mit heil. Schriften in 14 verſchiedenen Spra- 
chen verſehen worden. 

Im Laufe dieſes Jahrs hat Herr Profeſſor Lee zu 
Cambridge das Pſalmbuch in perſiſcher, koptiſcher und 
arabiſcher Sprache, ſo wie einen Theil des ſyriſchen 
und arabiſchen N. Teſt. herausgegeben, welche letztere 
Arbeiten bereits die Preſſe verlaſſen haben. 


Caleutta. 


Von Caleutta her ſind im verfloſſenen Jahr ver— 
ſchiedene, betrübende Nachrichten eingegangen; unſere 
Bibelgeſellſchaft ſo wie die Chriſtenwelt überhaupt, hat— 
te in demſelben den Verluſt eines ihrer beſten Freunde 
und ihrer ſchönſten Zierden, des Biſchoffs Heber zu 
Calcutta zu beweinen Mitten aus ſeinem mächtigen 
nnd ungemein nützlichen Wirkungskreiſe heraus, iſt er 
vom HeErrn des Lebens plötzlich abberufen worden, aber 
doch nicht früher, bis ſein unermüdetes Wohlwollen, 
und ſein frommer Eifer einen Eindruck auf Indien im 
großen hervorgebracht hat, den wie wir getroſt hoffen 
nichts mehr aus zulöſchen vermag. Das Wort Gottes 
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hat uns gelehrt, uns den geheimnißvollen Fügungen der 
göttlichen Vorſehung willenlos zu unterwerfen, und in 
Demuth auszurufen: Der Herr hat ihn gegeben, 
und der HErr hat ihn genommen, der Name des HErrn 
ſey gelobet! — 

Herr Prediger Thomaſon, geweſener Kaplan der oſtin⸗ 
diſchen Kompagnie, iſt nach feinem Vaterlande zurück⸗ 
gekehrt, und ſchildert uns in einem ermuntrungsvollen 
Schreiben den mächtigen Gegenſatz zwiſchen dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande Indiens und der Lage der Dinge, 
wie ſie erſt noch vor wenigen Jahren dort geweſen war, 
und zeigt auf eine merkwürdige Weiſe den wohlthätigen 
Einfluß der Arbeiten der Bibelgeſellſchaft auf die Her- 
vorbringung dieſes beſſeren Zuſtandes, wie er jetzt in 
vielen Gegenden dieſes Landes ſichtbarlich hervortritt. 
Als ich, fo bemerkte er in dieſem Briefe, das erſtemal 
in Calcutta ankam, waren Bibeln in der engliſchen 
Sprache nur ſelten und um einen hohen Preis anzu— 
treffen; nur wenige Exemplare derſelben wurden bei den 
engliſchen Regimentern im Lande gefunden, und nur 
mit großer Schwierigkeit konnte man neue erhalten. 
Jetzt find alle Hauptſtationen unſerer Armee in Indien 
unter der Aufſicht der Regimentsprediger mit Bibel 
Porräthen verſehen; die heil. Schriften ſind für alle 
zugänglich, und ein jeder Soldat in der Armee kann 
jetzt, wenn er nur will, auf leichtem Wege zum Beſitz 
einer eigenen Bibel gelangen. — So haben viele unfe- 
rer Landsleute in jenen fernen Ländern die Vortheile 
von den Arbeiten unſerer Geſellſchaft eingeerndtet, wäh- 
rend wie derſelbe Bericht es deutlich zeigt, auch die 
Eingebornen an den Segnungen derſelben einen lebhaf— 
ten Antheil nehmen. Die Bibelgeſellſchaft zu Calcutta 
hat durch die Abreiſe dieſes ihres verehrten Sekretärs 
und Mitarbeiters im Ueberſetzungsfache, einen ſchweren 
Verluſt zu beklagen, und unſere Committee ſtimmt mit 
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ihr in den Ausdruck des innigſten Dankes für feine fe- 
gensreichen Bemühungen überein; ſeine Stelle hat nun 
Herr Prediger Francis Goode eingenommen. 

Die Committee wurde im verfloſſenen Jahr durch 
den Beſuch des Herrn Dr. Marſchman von Serampore, 
einen der achtungswerthen Bibel ⸗-Ueberſetzer erfreut, 
und während er der Geſellſchaft für die reichlichen Un⸗ 
terſtützungen dankte, welche ſeinen Brüdern und ihm 
im Werke der Bibelverbreitung bisher zugefloſſen ſind, 
gab er unſerer Committee die Verſicherung, daß alle 
Maasregeln der Sorgfalt getroffen worden ſind, um die 
Genauigkeit der bereits vollendeten Bibelüberſetzungen, 
ſo wie der zukünftigen, ſicher zu ſtellen. Es war hoch 
erfreulich, aus ſeinem Munde die volle Beſtätigung deſſen 
zu vernehmen, was Herr Thomaſon in feinem Briefe 
berichtet hatte. Das Verlangen der Eingebornen, die 
heil. Schriften der Chriſten in den ihnen bekannten Spra⸗ 
chen zu empfangen, iſt ſichtbarlich und zunehmend, und 
täglich mehren ſich die Mittel, dieſes Verlangen zu be- 
friedigen. Die Committee fühlt ſich gedrungen, hinzu— 
zufügen, daß ſie bereits eine reiche Belohnung ihrer Ar— 
beit in Empfang genommen zu haben glaubte, wenn 
auch die Geſellſchaft keine andere Frucht getragen hätte, 
als die reichlichen Segnungen, zu deren Verbreitung in 
Indien ſie ein Werkzeug in der Hand Gottes war 
und ferner ſeyn wird. 

Im Anfange ihres Berichtes bemerkt, wie befremd- 
lich es auch beim erſten Anblick erſcheinen mag, die 
Bibel- Committee zu Calcutta mit Vergnügen die Ver- 
ringerung ihres Wirkungskreiſes; aber dieſe Verringe— 
rung rührt blos daher, daß ihre ausgedehnten Arbeiten 
in verſchiedene Stationen vertheilt worden find. An- 
fänglich ſtand die Geſellſchaft in Indien alleine da, und 
der ihrer Pflege anvertraute Wirkungskreis dehnte ſich 
über Madras und Bombay bis nach der Inſel Ceylon, 
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aus, während jetzt auf allen dieſen Punkten thätige 
Hülfsgeſellſchaften errichtet worden ſind. Die Anzahl 
von Bibeln oder Theilen der heil. Schrift, welche von 
der Bibelgeſellſchaft zu Calcutta im verfloſſenen Jahre 
in Umlauf geſetzt worden ſind, beläuft ſich auf 15,190 
Exemplarien der Schrift. Die Schulen der Eingebor- 
nen haben an dieſen Vertheilungen des Wortes Gottes 
ihren bedeutſamen Antheil genommen, und unfere Com- 
mittee ſtimmt ganz überein mit dem, was in ihrem 
neueſten Berichte unſere Freunde zu Calcutta hierüber 
bemerkt haben. — Das Geſchäft der Bibelgeſellſchaften 
beſteht darinn, das Wort Gottes zu verbreiten. Haben 
ſie ihre heiligen Schätze hinausgeſendet, um durch ſie 
die Welt zu bereichern, ſo iſt ihr Geſchäft vollbracht. 
Dabei iſt es unmöglich, daß nicht das Auge fehnfuchts- 
voll auch nach den Früchten ſich umſehen ſollte, welche 
der ausgeſtreute Samen getragen hat; und wer den ge— 
genwärtigen Zuſtand unſerer Hindu- Schulen ins Auge 
faßt, wer die Geſellſchaften betrachtet, welche an der 
geiſtigen und ſittlichen Verbeſſerung des indiſchen Vol— 
kes fo emſig arbeiten, wer die hoffnungsreichen Fort- 
ſchritte der Erziehung, die ſichtbare Abnahme des Vor— 
urtheiles, den Gang der Erkenntniß, die Zahl chriſt— 
licher Miſſionarien, die in manchen Gegenden des Lan— 
des neu gebildeten Chriſten-Gemeinden der Eingebornen, 
die Schulen zur Erziehung und zum Unterrichte des 
weiblichen Geſchlechtes, wer dieſes alles vor ſeinen Au— 
gen ſieht, der muß dankbarlich anerkennen, daß in al— 
len dieſen Fortſchritten zum Beſſern, mächtige Beweg— 
gründe liegen, unſern demüthigen Dank gegen Gott zu 
erwecken, uns zu neuer Thätigkeit zu ermuntern, und 
die freudigſte Hoffnung in unſern Gemüthern anzuregen. 

Dieſe Geſellſchaft hat eine neue Ausgabe des arabi— 
ſchen R. Teſtamentes, fo wie eine andere in der Hinduwi⸗ 
Sprache vollendet. — Dieſe vollkommene Ueberſetzung, 
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fo bemerkt der Bericht, iſt in Hinſicht auf die Anzahl 
der Eingebornen, welche ſie leſen können, vielleicht das 
nützlichſte Werk das bis jetzt erſchienen iſt. — Mehrere 
einzelne Bücher des A. Teſt. ſind gleichfalls in dieſer 
letzten Sprache beſonders abgedruckt worden, ſo wie der 
Druck der Bibel in der Hinden-Sprache, bis zum zwei— 
ten Buch der Könige vorgerückt iſt. Ebenſo wird eine 
Ausgabe in der Nagri-Schrift vorbereitet. Die Bedeut— 
ſamkeit dieſer Vermehrung von Auflagen oder Verfionen , 
die im Weſentlichen dieſelbigen ſind, mag denen unnütz 
erſcheinen, welche die Sache noch nicht genauer unter— 
ſucht haben; allein da die perſiſche Buchſtabenſchrift 
einem großen Theil der Eingebornen gänzlich unbekannt 
it, fo muß ſtatt dieſer die ihnen bekannte Nagri-Schrift 
gebraucht werden. Herr Pates, ein gelehrter Miſſionar, 
hat eine Ueberſetzung der Pſalmen ins Bengaliſche vor— 
bereitet. Der Bericht bemerkt, daß für den Druck der 
ebengenannten Ausgaben, alle Preſſn der chriſtlichen 
Buchdrucker zu Calcutta in volle Thätigkeit geſetzt wor- 
den ſind. Im letzten Jahr hat die Geſellſchaft daſelbſt 
4147 Bibeln oder N. Teſt. in Umlauf geſetzt. Viele 
unſerer engliſchen Sad - Bibeln find von unſeren Sol— 
daten auf den Feldzug gegen Birmah mitgenom— 
men worden, auf welchem dieſelben ſich ein ehren- 
volles Zeugniß ihres Karafter von den Birmahnen er- 
worben haben. Ein brittiſcher Offizier zu Rangoon 
ſchreibt hievon folgendes: Mit Freuden vernehmen 
wir hier die Nachricht, daß der goldene Monarch und 
die königliche Familie mit den angeſehenſten Männern 
des Staates über die Gutmüthigkeit, Rechtlichkeit und 
Tapferkeit unſerer Soldaten ſo verwundert ſind, daß 
ſie alles dieſes der Religion, welche wir bekenneu und 
dem Gott zuſchrieben, den wir verehren, und eben da— 
rum ein großes Verlangen ausgedrückt haben, die Quel⸗ 
le kennen zu lernen, aus welcher alles dieſes Gute fie 
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Bet, und Dr. Price der Miſſionar, der den Frieden ab- 
geſchloſſen hat, äußerte, er zweifle nicht daran, der 
ganze Hof würde jetzt gerne den chriſtlichen Glauben 
annehmen, weil fie ihr Erſtaunen und ihre Bewunde— 
rung den weißen Fremdlingen nicht verbergen konnten. — 


— —ä—ä)e— — — ——— 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
ö Bibelgeſellſchaft. 


N. XII. N Dezember 1827. 


Monatliche Auszuͤge 
aus | 
dem Briefwechfel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel» Gefellfchaften: 


Madera s. 


Aus dem 23fien Jahresberichte der brittiſchen und auswärti⸗ 
gen Bibelgeſellſchaft, vom Mai 1827. 


Der Jahresbericht unſerer Hülfsgeſellſchaft zu Ma⸗ 
dras iſt voll intereſſanten Nachrichten über den glückli⸗ 
chen Fortgang ihres Geſchäftes in der Ueberſetzung und 
Ausbreitung der heil. Schriften. Die revidirte Ueber- 
ſetzung des Evangeliums Matthäi in der Tamuliſchen 
Sprache iſt gedruckt und weit umher verbreitet worden. 
Die beiden Evangelien des Markus und Lukas werden 
bald folgen, und Miſſionar Rhenius war mit der Be⸗ 
richtigung ſeiner tamuliſchen Ueberſetzung des ganzen N. 
Teſt. nahe am Ende. Nach reiflicher Berathung, hat 
die Committe zu Madras den Beſchluß gefaßt, die von 
Miſſionar Benjamin Bailey verfertigte Ueberſetzung der 
heil. Schriften in die Malayalim Sprache dem Druck 
zu übergeben, und mit dem Evangelio Lucä fol zuerſt 
der Anfang gemacht werden. — Unſere Kirche, ſo äußer⸗ 
ten ſich ſyriſche Chriſten, iſt in einem Zuſtande der Ver⸗ 
ſchmachtung, weil es ihr am Worte Gottes fehlt; mit 
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ihm iſt auch die Herrlichkeit unſerer Kirche dahin, wir 
hoffen aber, die Chriſten in England werden fie aufs 
Neue beleben. — Die Zeit, dieſem großen Entzwecke nahe 
zu kommen, iſt wie wir hoffen uns nahe getreten, und 
die Bibelgeſellſchaft zu Madras iſt ein wichtiges Werk— 
zeug in der Hand Gottes, die ſyriſche Kirche aus ihrem 
gegenwärtigen ausgearteten und nach Verbeſſerung ſich 
ſehnenden Zuſtande zu ihrer frühern Reinheit und Kraft 
zurückzuführen. Miſſionar Bailey bemerkt: die große Ehr⸗ 
furcht vor dem Worte Gottes, und das Verlangen nach 
demſelben, das unter den Gliedern dieſer Kirche ſichtbar 
iſt, ſind ermunternde Umſtände, und ich hoffe, daß wir 
bald im Stande ſeyn werden, wenigſtens einige Theile 
der heil. Schrift ihnen in die Hand zu geben. 

Ein beträchtlicher Theil der kanareſiſchen Bibel iſt 
bereits vollendet, und einzelne Bücher derſelben zu meh— 
reren tauſend Exemplarien vertheilt. Miſſionar Reeve 
iſt nunmehr auf dem Rückwege nach dieſem Lande, um 
ſeine Miſſionsarbeiten daſelbſt wieder aufzufaſſen, und 
ſich an ſeinen theuren Mitarbeiter, den Miſſionar Hands, 
zur Förderung dieſes wichtigen Werkes anzuſchließen. 
Ebenſo liegt gegenwärtig die Ueberſetzung der heil. Schrift 
in die Telugu⸗Sprache in genauerer Unterſuchung, wel- 
che die beiden Miſſionare Pritchett und Gordon ver— 
fertigt haben. | 

Von der alten tamuliſchen Ueberſetzung des ſeligen 
Fabricius, hat dieſe Geſellſchaft die fünf Bücher Moſis, 
die Pſalmen, und den Propheten Jeſajas wieder abge⸗ 
druckt. Wie ſehr ſie auch die manigfaltigen Gebrechen 
und Unvollkommenheiten dieſer Ueberſetzung fühlt, ſo 
macht fie doch in ihrem Jahresberichte folgende Be— 
merkung hierüber: — es iſt immer eine Sache von der 
höchſten Wichtigkeit für uns, die 1 und getreueſten 
Ueberſetzungen der heil. Schrift auszubreiten. Allein, 
ſo lange ein unvollkommenes Werk die einzig vorhandene 
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Quelle iſt, die geiſtigen Bedürfniſſe der Eingebornen zu 
befriedigen, ſo halten wir es für unſere Pflicht, dieß zu 
thun; ſo wie es unſere ernſtlichſte Angelegenheit iſt, nach 
den beſten Nahrungsmitteln für ſie zu jeder Zeit uns 
umzuſehen, welche die Vorſehung in unſere Hände legt. 

Die Freunde des Wortes Gottes werden mit Ver⸗ 
gnügen vernehmen, daß ſo weit der Wirkungskreis die⸗ 
ſer Geſellſchaft reicht, von allen Seiten her häufige 
Nachfragen nach demſelben an ſie gelangt ſind. Nicht 
weniger als 12,028 Exemplarien find im verfloſſenen Jah⸗ 
re in Umlauf geſetzt worden, und unter dieſen 14,106 
in den Sprachen der Eingebornen, eine Anzahl, welche 
die eines jeden früheren Jahres weit überſteigt. Die 
Hülfsvereine zu Bellary, Belgaum und Bangalore ar⸗ 
beiten munter fort, und berichten ein erfreuliches Ver— 
langen nach den heil. Schriften unter den Einwohnern 
ihrer Umgebungen. Eine Bemerkung, die in einem ihrer 
Berichte gemacht wird, verdient heraus gehoben zu wer— 
den: — In manchen Fällen ſind uns die Beweggründe 
unbekannt, welche die Eingebornen veranlaſſen, fo bes 
gierig nach den göttlichen Offenbarungen der Chriſten 
zu greifen. Mag es immerhin bei vielen bloße Wißbe⸗ 
gierde ſeyn, ſo kann ja auch dieſe der Geiſt Gottes als 
ein Mittel gebrauchen, ſie weiſe zu machen zur Selig⸗ 
keit. — 

Der Jahresbericht der Bibelgeſellſchaft zu Madras 
ſchließet mit den ſchönen Worten, welche der nunmehr 
vollendete Biſchoff Heber einſt niederſchrieb: — Laſſet 
uns nimmermehr den Muth verlieren, wie langſam auch 
das Wachsthum der Wahrheit in einem ſo fremdartigen 
und bisher ſo unfruchtbaren Boden, und wie ferne auch 
noch der Zeitpunkt ſeyn mag, da die Menge der Einge- 
bornen Indiens anbetend ihre Hände aufheben werden 
zu dem Gott der Heerſchaaren, fo liegt doch in den be- 
reits gemachten Fortſchritten Ermunterungskraft genug, 
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um an dem endlichen Erfolg unferer Arbeiten nimmer» 
mehr zu verzagen. — Im Laufe dieſes Jahres ſind auch 
450 Exemplarien der ſyriſchen und arabiſchen Bibel 
nach Travancore geſendet, und dem ſyriſchen Inſtitute 
zu Cotim eine vollſtändige Sammlung aller orientali⸗ 
ſchen Bibelüberſetzungen zum Geſchenke gemacht worden. 
Ebenſo haben auch die Miſſionarien der Londner Miſſi⸗ 
onsgeſellſchaft zu Travancore 200 ſyriſche und 100 ara⸗ 
biſche Bibeln und N. Teſtamente von der Geſelſchaft 
empfangen, 


Bombay. 


Aus einem von der Bibelgeſellſchaft zu Bombay er- 
haltenen Briefe geht hervor, daß dieſelbige geeignete 
Wege gefunden hat, den Chriſten in Abyſſinien das 
Wort Gottes zukommen zu laſſen, und für dieſen Zweck 
wurden demnach 100 Evangelien in der Amharik und 
Aethiopiſchen Sprache, und ebenſo 50 Pſalmbücher nach 
Bombay geſendet. In der Vorausſetzung, daß bald 
Mittel und Wege durch die Miſſionarien der kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft gefunden werden dürften, dieſen in⸗ 
tereſſanten Theil des Orientes der Kirche Chriſti im 
Abendlande näher zu bringen, ſind auch nach Malta 
100 Aethiopiſche Pſalmbücher, und 300 Exemplarien 
der Evangelien in der Amharik und Aethiopiſchen Sprache 
gefördert worden. 

Die Miſſionarien zu Surat erhielten 300 Rieß Druck⸗ 
papier, um eine zweite Auflage des A. Teſt. in der Gu⸗ 
juratti⸗Sprache zu bewerkſtelligen; die erſte Auflage 
der ganzen Bibel und noch überdieß mehrere tauſend 
Exemplarien der Evangelien, ſind gänzlich vergriffen, 
und da nur theilweiſe einzelne Stücke des Wortes Got⸗ 
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tes beſonders weggeben wurden, ſo ſind über 22/000 
Hefte dieſer Art unter die Heiden dieſer Gegend 71 Um⸗ 
lauf geſetzt worden. 

Ueber die Verbreitung der heil. Schriften 17 80 im 
Berichte dieſer Geſellſchaft folgende erfreuliche Bemerkung 
gemacht: — Da die Regierungsbehörden kein geeignetes 
Mittel unbenützt laſſen, ſo iſt nicht leicht ein europäi⸗ 
ſcher Soldat im Lande anzutreffen, der nicht feine Bi⸗ 
bel oder ſein N. Teſt. bei ſich trage. Nur erſt vor 10 
Jahren war dieß bei wenigen Soldaten der Fall. — 
Die Miſſionarien zu Surat ſchrieben an die Geſellſchaft: 
ſeit dem letzten September haben wir etwa 8000 einzel- 
ne Stücke der heil. Schriften in der Gujuratti⸗Sprache 
weggegeben, und im Laufe dieſes Monats wird unſer 
ganze Vorrath zu Ende gehen; die Nachfrage nach Büchern 
war in den letzten 9 Monaten ungemein groß, da tau⸗ 
ſende von Pilgrimmen in die Nachbarſchaft von Surat 
gewandert ſind. Durch dieſe iſt die Bekanntſchaft mit 
dem Religionsbuche der Chriſten in allen Theilen des 
Landes umhergetragen worden. Auch im ſüdlichen Kon⸗ 
kan fahren die Miſſionarien fort, unter den erwachſenen 
Einwohnern ſowohl, als beſonders unter den Schülern, 
welche leſen können, das Wort Gottes überall hin aus- 
zubreiten. 

Die Bibelgeſellſchaft zu Bombay hat ſeit ihrem An⸗ 
fange im Juni 1813 bis zum September 1826 nicht we- 
niger als 10,260 Bibeln und 16,038 N. Teſt. in verſchie⸗ 
dene Sprachen in Umlauf geſetzt. 


Inſel Ceylon. 


Glücklicher weiſe dauert das Verlangen der Ein⸗ 
wohner zu Jaffna nach tamuliſchen Bibeln immer fort. 
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Anſehnliche Subſeriptionen von Geldbeiträgen haben ſie 
bereits unter ſich veranſtaltet, und es iſt nur zu be⸗ 
dauern, daß ihnen nicht ſo viele Bibeln zugeſendet wer⸗ 
den können, als ſie ſehnlich wünſchen. Um ihr Ver⸗ 
langen zu befriedigen, hat die Bibelgeſellſchaft zu Co⸗ 
lombo den Beſchluß gefaßt, 3000 Exemplarien der ta⸗ 
muliſchen Bibel drucken zu laſſen. Miſſionar Clough 
erhielt von der Geſellſchaft zu Colombo den Auftrag, 
ein Evangelium in die Pali⸗Sprache zu überſetzen und 
drucken zu laſſen, und daſſelbe den Miſſionarien im bur⸗ 
maniſchen Reiche zur Unterſuchung zuzuſenden; ſollte 
daſſelbe Billigung finden, und für brauchbar erklärt wer- 
den, ſo wird der Druck des ganzen N. Teſt. in dieſer 
Sprache alſobald beginnen. Man wird ſich erinnern, 
daß die Pali-Sprache von den Gelehrten im burmani- 
ſchen Reiche gefprochen wird. Als heilſame Folge des 
glücklich beendigten Feldzuges bemerkt Miſſionar Clough: 
Nur vor wenigen Monaten noch durfte ſich ein Bote 
Ehriſti in dieſem finſterm Lande ohne Lebensgefahr nicht 
blicken laſſen, aber jetzt iſt alles aufgeſchloſſen, und 
wehe der Chriſtenheit, wenn ihre Friedensboten nicht 
herbeieilen. — 

Der Druck der eingaleſiſchen Bibel erlitt einige Un- 
terbrechung, hat aber jetzt wieder ſeinen Anfang genom⸗ 
men. Von dem indifch- portugiefifchen N. Teſt. iſt eine 
Handausgabe in England gedruckt worden, und eine 
bedeutende Anzahl von Exemplarien, den Miſſionarien 
dieſer Inſel zur Verfügung geſtellt. 

Mit beſonderem Vergnügen vernahm unſere Com- 
mitte die Bekehrungsgeſchichte zweier Budhiſten-Prieſter 
welche hauptſächlich durch das Leſen des N. Teſt. in 
ihren Herzen bewirkt wurde. Ein Miſſionar, der ei⸗ 
nen zum Tode verurtheilten Verbrecher im Gefängniſſe 
zu Matura beſuchte, traf auf einen heidniſchen Prieſter, 
der für denſelben Zweck dorthin gekommen war. Es ent⸗ 
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ſtand unter ihnen eine lebhafte Unterredung über die 
wahre Religion, und am Ende entſchloß ſich der Prie⸗ 
ſter, ſeine Bücher genau zu leſen, um aus denſelben die 
Behauptungen des Miſſionars, deren Eingeborner er 
war, zu widerlegen. Dieß that er zwei Jahre lang, und 
feine Mühe war vergeblich. Als er wieder mit dem Miſſi⸗ 
onar zuſammen traf, bot ihm dieſer ein N. Teſt. an, 
das er wirklich annahm. Allein 4 weitere Jahre ver⸗ 
floſſen, ehe ſein Stolz ſich beugte; endlich entſchloß er 
ſich, trotz aller Bitten und Drohungen ſeiner Freunde, 
ein Chriſt zu werden, und wurde nach vorherigem Un⸗ 
terrichte, in der Gegenwart einer der größten Volksver⸗ 
ſammlungen getauft. Dieſer wichtige Sieg des Wortes 
Gottes hat in vielen Gemüthern der Eingebornen d 
ſame Eindrücke zurückgelaſſen. 


Neu Sid Wallis. 


Herr Prediger Cowper bemerkt, indem er L. St. 200 
übermacht: „Ich hoffe unſere kleine Hülfsgeſellſchaft wird 
die gegenwärtig ſich zeigende Gleichgültigkeit überleben. 
Die Hülfe Gottes war bisher ſichtbarlich mit derſelben, 
fo daß fie, fo unſcheinbar fie iſt, doch 5240 Exemplare 
der heiligen Schrift ausbreiten und 2250 Pfund Gter- 
ling nach England übermachen konnte. Ueberdieß kann 
ich zu meiner Freude noch hinzufügen, daß in den letz 
ten Tagen mehrere Anſuchen um Bibeln und N. Teſta⸗ 
mente eingegangen find,” 

Nach den Berichten der Miſſionarien wird eine be⸗ 
ſondere Ueberſetzung der heiligen Schrift für die Har- 
wey⸗Inſeln nöthig ſeyn, da die daſelbſt geſprochene Spra⸗ 
che bedeutend von der Sprache der Geſellſchaftsinſeln ab⸗ 
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weicht. Sie iſt mit der von Neu⸗Seeland ſehr nahe ver- 
wandt. Bis jetzt iſt jedoch damit noch nicht angefangen 
worden. 1 
Eine Auflage von 5000 Exemplare der Bücher Da- 
niel, Eſter und Ruth in der Tahiti- Sprache haben die 
Preſſe verlaſſen; und man gedenkt nun die zehn apoſto⸗ 
liſchen Briefe zum Gebrauch der Inſeln unter dem Win⸗ 
de wieder aufzulegen, und mit dem Brief an die Gala⸗ 
ter den Anfang zu machen. Das Buch der Richter, und 
die beiden Bücher Samuels ſind zum Druck durchgeſe⸗ 
hen. Die Ueberſetzung der Pſalmen und des Propheten 
Jeſaias End gegenwärtig in der Durchſicht. 


* 
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